
  
    
      
    
  


  Caprice – Die Erotikserie


  Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz…


  Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


  Autorenvita


  Bella Apex ist ein Kind der späten Sechziger und lebt in einer aus Film und Fernsehen bekannten westfälischen Metropole. Seit 2010 coacht sie Menschen zum Thema »erfüllte Sexualität« und schreibt mit Liebe, Lust und Leidenschaft über die schönste Sache der Welt. Jetzt auch für Caprice. www.bella-apex.eu


  Caprice – Maren & Sophie


  Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …


  Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …
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  Über dieses Buch


  Sex und Glamour – Caprice, die Erotikserie. Jeden Monat neu. Bei ihr angelangt, nahm er seinen Hut ab und warf ihn auf die Laderampe seines Transporters. Dann griff er nach ihrem überschlagenen Bein und brachte es wie selbstverständlich erst in die Parallele zurück, um es dann vom anderen abzuspreizen. Nicht sanft, nicht grob, aber sehr bestimmt. Er stellte sich dazwischen, stützte die Arme auf der Motorhaube ab und presste seine Lippen verlangend gegen ihre.
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  Bella Apex


  Wildes Spiel auf

  heißem Sand
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  1.


  Finster blickte Maren durch die Frontscheibe des Ford Fiesta auf den flirrenden Horizont. Es war gerade mal Juni, der 13., und ausgerechnet ein Freitag, doch die Luft im Tramuntana-Gebirge auf Mallorca brannte bereits so heiß, als wäre es Hochsommer.


  Dabei war die Mittagszeit gerade erst angebrochen, wie ihr ein flüchtiger Blick auf die Cartier-Uhr am Gelenk verriet. Die analoge Anzeige in diesem Witz von einem Mietwagen behauptete, es wäre fünf vor fünf. Dem Zustand des Fahrzeugs nach zu urteilen, waren die Zeiger bestimmt schon vor Jahren stehen geblieben. In dieser Situation passte es Maren gar nicht, wie sehr das Rütteln über die Schlaglöcher der staubigen Landstraße ihren Unterleib stimulierte.


  »Diese Hitze macht mich noch wahnsinnig«, maulte sie und versuchte angestrengt, das zitternde Lenkrad unter Kontrolle zu halten. Ihre Shorts klebten zwischen den Beinen fest und drückten bei jedem Holpern gegen ihre Klit. Wie gern hätte sie jetzt in einem kühlen Pool gebadet und nach einem sexy Millionär Ausschau gehalten, der ihre wachsende Lust zu händeln wusste.


  »Und mich macht diese Schotterpiste ganz verrückt«, sagte Sophie grinsend.


  Statt eines zustimmenden Kommentars, gab Maren ihr einen gereizten Blick zurück. Klar, dass die Freundin bei dieser Rüttelei ebenfalls in Stimmung kam. Dabei konnten sie sich erotische Anwandlungen jetzt gerade so gar nicht leisten.


  »Was?«, fragte Sophie mit gespielter Unschuld. »Die Vibration geht einem doch durch und durch.« Ihre Hand lag auf dem Schoß, der nur notdürftig von einem luftig gewickelten Sommerkleid bedeckt war. Den Slip, den sie ursprünglich darunter trug, hatte sie nach kurzem Überlegen schon beim morgendlichen Kofferpacken in Hamburg wieder ausgezogen. Je weniger sie am Leib hatte, desto freier fühlte sie sich. »Tut sich da bei dir etwa nichts?«


  »Du hast echt Sorgen.« Maren schnaubte und wich im letzten Moment einem kapitalen Buckel aus.


  »Stimmt«, bekräftigte Sophie. »Ich hatte seit zwei Wochen keinen Sex mehr. Zwei Wochen! Meine Süße da unten weiß schon gar nicht mehr, wie sich das anfühlt.« Tröstend strich Sophie über den Stoff ihres Kleides.


  »Ich fass es nicht«, stöhnte Maren.


  »Ist aber so«, versicherte Sophie. »Fabio hat im Moment keine Zeit. Behauptet er zumindest. Aber wenn du mich fragst, hab ich ihn beim letzten Mal zu hart rangenommen. Wobei …, dass er es mir an einem Abend fünfmal hintereinander besorgt, ist von einem gesunden Mann unter dreißig doch nun wirklich nicht zu viel verlangt, finde ich.«


  »Wer ist Fabio?«


  »Weißt du doch. Mein Schwanz für gewisse Stunden.« Sophie lachte rau.


  »Nein, dass du einen Notnagler hast, wusste ich nicht«, stellte Maren sich dumm.


  »Ach, komm«, beharrte Sophie, »Fabio ist der Typ mit diesem großen, extrageilen -«


  »Ich weiß nur, dass wir uns mächtig verfahren haben«, fuhr Maren dazwischen, bevor Sophie über Größe und Beschaffenheit von Fabios Gemächt noch weiter ins Schwärmen geriet. »Wir sind hier total falsch«, schimpfte sie weiter. »So ein Mist. Hätte ich mal bloß nicht auf dich gehört.«


  »Quatsch.«


  »Ach ja? Dann guck doch nach!«


  Rasch holte Sophie ihr Smartphone aus der Clutch und wurde gleich darauf reichlich blass unter ihrer frühsommerlich gebräunten Haut.


  »Was?«, fragte diesmal Maren. Sie klang alarmiert.


  »Kein Empfang«, murmelte Sophie ungewohnt kleinlaut. »Aber -«


  »›Aber‹ nützt uns jetzt auch nichts«, unterbrach Maren sie ungeduldig. »Wir haben nämlich nicht den leisesten Schimmer, wo dieses verflixte Deià liegt.«


  »Doch«, ließ Sophie sich nicht beirren, »es ist genau dort, wo es ein soll. Im Routenplaner stand: Von Palma auf die Schnellstraße Ma-19, von da über die Ma-15 auf die Ma-20 Richtung Valldemossa und dann -«


  »Und dann sind wir falsch gefahren, Miss Super-Orientierungskünstlerin. Wir hätten an der Kreuzung vorhin garantiert rechts abbiegen müssen.«


  »Aber, genau das hab ich doch gesagt«, protestierte Sophie, »nächste Kreuzung rechts!«


  Beide Frauen hielten einen Moment inne. Dann sahen sie sich an und prusteten gleichzeitig los, bis ihnen der Bauch wehtat.


  »Ich hätte schwören können, du meinst ›das andere rechts‹«, japste Maren und spürte, wie sehr das Lachen sie entkrampfte.


  »Nee.« Sophie rang ebenfalls nach Luft und hielt sich das Zwerchfell. »Diesmal nicht. Aber ich hab vorhin meine Mails gecheckt – da ging’s ja noch – und nicht mitgekriegt, dass du links abgebogen bist.«


  »Also umdrehen«, beschloss Maren, nachdem sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, und wendete abrupt.


  Was sich als kapitaler Fehler erwies.


  Denn während ihres Lachkrampfes war ihnen entgangen, dass sie mit dem geländeuntauglichen Wagen vom Weg abgekommen und in ein über weite Flächen ausgetrocknetes Flussbett geraten waren.


  Ausgerechnet dort, wo Maren sich entschieden hatte, das Steuer herumzureißen, befand sich jedoch eine ausgedehnte Restpfütze. Was bedeutete, dass die Reifen des schwachbrüstigen Fiesta jetzt im Schlamm steckten und gnadenlos durchdrehten. Es dauerte keine zehn Minuten unbeholfenen Gasgebens, dann hatten sie sich hoffnungslos festgefahren.


  »Merde«, fluchte Sophie und stieg aus, um sich das Drama näher anzusehen. Wie ein Storch watete sie auf ihren hohen Hacken durch den Schlamm. »Da kommen wir ja von alleine nie wieder raus.«


  »Oh, nein.« Maren seufzte frustriert. Das Tramuntana-Gebirge war groß. Es nahm praktisch die gesamte Nordwestküste von Mallorca ein. Noch dazu war es stellenweise fast 1.500 Meter hoch und extrem zerklüftet. So dünn, wie die Insel hier oben besiedelt war, würden sie schon eine gute Portion Glück brauchen, um entdeckt zu werden. Falls heute überhaupt noch jemand vorbeikam …


  Das durfte einfach nicht wahr sein.


  Sie stieg ebenfalls aus, stakste um den Wagen und besah sich das Desaster. Ihr anschließender Rundum-Blick zeigte einen strahlend blauen Himmel, der sich über Krüppelholz und niedrigem Buschwerk spannte. Die Gegend hier bot auf den ersten Blick weder nennenswerten Schatten noch brauchbares Werkzeug zum Unterlegen der Reifen. Der zweite Blick machte es auch nicht besser. Mit dem Wissen, dass sie nicht einmal eine Flasche Wasser dabei hatten, wurde Marens Mund noch trockener.


  Angesichts der Schuhe, die sie eingepackt hatten, war Laufen keine Alternative. Von Palma bis nach Deià waren es gute vierzig Kilometer. Ungefähr dreißig davon hatten sie mit der Klapperkiste bereits zurückgelegt. Theoretisch ließ sich der Rest durchaus bis zum Anbruch der Dämmerung zu Fuß bewältigen. Doch spätestens beim Abstieg nach Deià würden sie sich in ihren teuren High Heels die Haxen brechen.


  Sophie beobachtete Maren aufmerksam. »Es wird schon wer kommen, ma chère«, meinte sie zuversichtlich, als habe sie die Gedanken der Freundin gelesen.


  Maren schüttelte den Kopf. Mal ganz abgesehen davon, dass die Hitze sie schon jetzt völlig ausdörrte, konnten sie es sich nicht leisten, hier auszuharren, bis der Zufall gnädigerweise jemanden vorbeischickte.


  »Und wenn nicht? Du weißt genau, dass ich den Tag heute schon nutzen wollte, um erste Aufnahmen zu machen. Deswegen sind wir doch extra so früh losgeflogen.«


  Walter Steins Auftrag hatte ebenso verlockend einfach wie unmissverständlich deutlich geklungen:


  »Ihr jettet für drei Nächte nach Mallorca und bringt mir einen fetten Satz Fotos mit. Ich will alle brandheißen Gesichter für die BLITZ haben, die derzeit auf der Insel sind. Ist ein Kinderspiel für euch, meine Damen. Sonne und Society satt. Fast wie bezahlter Urlaub.«


  Um die Konkurrenz auszustechen und ihre Opfer unbefangen in freier Wildbahn zu erwischen, sah Steins Plan vor, dass Sophie und Maren sich als Klassik-Liebhaberinnen ausgeben und auf dem Internationalen Musikfestival im Künstlerdorf Deià umsehen sollten. Am morgigen Samstag würde dort die »Sponsors Night« stattfinden, und ihr Chef war überzeugt davon, dass sich zu diesem Anlass all die eitlen Jet-Setter, die sich für besonders niveauvoll hielten, einfinden und als Feingeister feiern lassen würden.


  »Bei allem Spaß«, hatte er ihnen noch mit auf den Weg gegeben, »verlange ich natürlich professionelle Arbeit von euch. Und noch was, Mädels: Ich will auf keinem der Fotos auch nur einen dieser verstaubten B-Promis sehen. Klar?«


  Sophie nickte Maren zu, als wäre ihr soeben das Gleiche durch den Kopf gegangen.


  »Klar weiß ich, wie unser Auftrag lautet. Ist ja auch ein Kinderspiel«, äffte sie Stein nach. »Was er nur zu gerne vergisst, ist, dass wir für professionelle Recherche auch mal eine vernünftige Ausstattung bräuchten.« Wütend trat sie mit dem Absatz ihrer Manolos gegen den Kotflügel des Fiesta.


  »Scheiß Schrottkarre!«


  »Hör auf!«, rief Maren die Freundin zur Räson. »Hilf mir lieber.«


  »Wobei?«


  »Jammern bringt uns ja wohl nicht von hier weg.« Maren deutete auf ein paar krüppelige Äste am Ufer des ausgetrockneten Flussbetts. »Aber wenn wir die sammeln und bündeln, können wir sie vielleicht als Keile für die Räder benutzen.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Hast du eine bessere Idee?« Doch Maren wartete gar nicht erst auf eine Erwiderung. Schon stöckelte sie zum Uferrand und begann mit dem Auflesen der dickeren Zweige.


  Begleitet von einer französischen Schimpftirade gab Sophie sich kurz darauf geschlagen und packte mit an.


  Eine knappe Stunde später ließen sie sich erschöpft auf die Frontsitze fallen und rührten keinen Finger mehr.


  »Meine Schuhe sind total versaut«, klagte Sophie und deutete auf das schlammbraune Etwas an ihren Füßen.


  Während ihre Freundin ansonsten aber noch recht manierlich aussah, wischte Maren sich zum x-ten Mal den Schweiß von der Stirn. An Körperflüssigkeiten hatte sie bestimmt zwei Liter verloren. Mindestens. Noch dazu waren all ihre schönen Haarbänder, mit denen sie die Äste zusammengebunden hatten, draufgegangen, bevor sie erfolglos versucht hatten, das Auto über die Holzkeile hinweg freizufahren.


  »Ich heul jetzt nicht«, sagte sie, obwohl sie kurz davor stand, ihren wütenden Tränen freien Lauf zu lassen.


  »Brauchst du auch nicht.« Sophie klang plötzlich unangemessen munter. »Da!«


  Aufgeregt fuchtelte sie mit der ausgestreckten Hand zum nördlichen Horizont. Maren folgte ihrem Fingerzeig und sah eine Staubwolke, die rasch näher kam.


  Sophie sprang barfuß aus dem Wagen. »Unsere Rettung«, rief sie und lief hinüber zur unbefestigten Straße, von der sie vorhin abgekommen waren. Schnell verwarf Maren den Gedanken an eine Fata Morgana, pfiff auf ihre müden Knochen und rannte der Freundin hinterher.


  Aus der rasant herandüsenden Staubwolke wurde ein offener Jeep, und je näher er kam, desto weniger trauten die Freundinnen, die ihm mitten im Weg standen und beidhändig winkten, ihren Augen. Wie von allein sanken ihre Arme herab, als sie die Insassen trotz ihrer aufgemotzten Sonnenbrillen erkannten.


  Am Steuer des teuren Geländewagens saß der deutsche Fußballprofi und Mannschaftskapitän Ben Müller und neben ihm sein Teamspieler Frank Elsen. Beide kickten ziemlich erfolgreich für den Verein, der praktisch nie verlor.


  »Diese Fußballdiven helfen uns doch im Leben nicht«, sagte Maren mutlos, als der Jeep gute zehn Meter vor ihnen stoppte. »Und nachdem, was weibliche Groupies denen schon alles anhängen wollten, werden die sich vor zwei Frauen in der Wildnis hüten wie die Katzen vorm Wasser.«


  »Abwarten«, sagte Sophie, und Maren konnte förmlich sehen, wie es hinter der Stirn der anderen arbeitete.


  Die beiden durchtrainierten Spieler stiegen aus und schlenderten gemächlich auf sie zu. Oder misstrauisch, je nachdem, wie man es sehen wollte.


  »Erinnerst du dich an das Kribbeln von vorhin?«, fragte Sophie schließlich leise, weil sie ihre Freundin gut genug kannte, um zu wissen, dass sie »ja« zu ihrer Idee sagen würde. »Und bist du bereit für weibliche List?«


  Maren wusste sofort, was sie meinte. Sie dachte kurz an das wohlige Beben, das ihren Unterleib so schön massiert hatte, und nickte. Von hier weg wollten sie sowieso. Wenn sie das auch noch mit einer angenehmen Begegnung verbinden konnten, umso besser. In der letzten Stunde hatten sie ja nicht gerade viel Vergnügen gehabt.


  »Gut«, flüsterte Sophie und warf sich in die Brust. »Dann lass mich mal machen.«


  Die Männer blieben auf zwei Metern Abstand vor ihnen stehen und steckten lässig die Hände in die Taschen ihrer Jeans.


  »Probleme?« Müller trug ein olivfarbenes Shirt, das hervorragend zu seiner braunen Haut und dem dunkelblonden Strubbelkopf passte. Offenbar war er auf seiner Seite der Wortführer.


  Dann wäre das ja geklärt, dachte Maren, die schon immer ein Faible für den scheuer wirkenden Frank Elsen gehabt hatte. Der Brünette trug ein schlichtes blaues Hemd, das er bis über die Ellbogen hochgekrempelt hatte. Aus Fernsehübertragungen hatte Maren ein sehr präzises Bild seiner muskulösen Beine vor Augen, auch wenn der Hosenstoff diese heute verdeckte. Seine Armmuskeln waren jedoch auch nicht zu verachten, wie sie zum ersten Mal bewusst registrierte.


  »Problème? Ah. Oui«, hauchte Sophie gekonnt in ihrer Muttersprache. Maren registrierte belustigt, wie sich die beiden Spieler merklich strafften. Hilflose Französin mit starkem Akzent – das machte die Männer fast immer schwach und weckte ihren Beschützerinstinkt. Eins zu null für Sophie.


  Die drehte sich so raffiniert ins Profil, dass Müller und Elsen Gelegenheit hatten, ihre üppigen Rundungen zu bewundern und deutete mit einer dramatischen Geste auf den Fiesta.


  »Wir ’aben üns, ah, wie sagt man, wir sind, ah, oui, klemmen geblieben. Bei ünsere expédition.«


  Müller grinste wissend. »Das erste Mal auf Mallorca?«, fragte er mit Kennermiene.


  »Oui. In Ürlaube«, spielte Sophie ihm den Ball zurück.


  Sein selbstsicherer Gesichtsausdruck verriet Maren, dass er sie für zwei harmlos-naive Touristinnen auf Abwegen hielt, die nicht wussten, wen sie da vor sich hatten. Von ihnen würde er also nichts Böses zu befürchten haben. Wunderbar, wie Sophies Rechnung aufging, frohlockte Maren. Zwei zu null.


  Doch dann kam der Profi in Müller zum Vorschein. »Tja. Zu ärgerlich, dass wir euch nicht helfen können«, sagte er. »Wir müssen leider dringend weiter. Aber wir sagen der Bergwacht Bescheid, sobald wir wieder Empfang haben.« Er zog sein Smartphone aus der Jeanstasche und deutete ein Telefonat an. »Versteht ihr?«


  Sophie und Maren sahen sich an. Selbstverständlich durchschauten sie seine Taktik. Keine Leistung ohne Gegenleistung, so lautete die bekannte Spielregel für Hochbezahlte, egal, ob im Sport oder sonstwo. Die Jungs wollten lediglich ein bisschen motiviert werden. Eine Win-Win-Situation schaffen, sozusagen. Wie praktisch, dass die beiden Frauen das Gleiche im Sinn hatten.


  Sie zogen fast synchron ihre Augenbrauen hoch und bemühten sich, entsetzt dreinzuschauen.


  »Aber non, bitte nischt. Wir müssen ’ier weg«, sagte Sophie beschwörend zu Müller, während Maren um Blickkontakt zu Elsen rang. Der hatte bis jetzt nur stumm in alle möglichen Richtungen geschaut, konnte nun jedoch nicht mehr vermeiden, die hübsche Blondine anzusehen, als er ihre Augen intensiv auf sich ruhen spürte.


  Maren ging noch einen Schritt weiter, knöpfte ihre Bluse ein Stück weiter auf und fächerte sich scheinbar unbeholfen mit dem Kragen Luft zu, ohne den Blick von Elsen zu nehmen. Er hielt ihm stand.


  Sophie ging auf Müller zu und legte ihm die Hände auf die Brust. Vor lauter Freude, dass sie jetzt persönlich testen konnte, ob ein Profi-Fußballer beim spontanen Blowjob genauso schussfest war wie auf dem Platz, wurde sie ein zweites Mal an diesem Tag herrlich feucht. Vielleicht kam ja auch noch mehr dabei herum. Wer wusste das schon? Wenn alles so lief, wie sie es sich vorstellte, und die Jungs auf sie ansprangen, würde sie gleich endlich die lang ersehnte Erlösung finden.


  »Ünser Dank für eusch jetzt«, gurrte sie ihm ins Ohr und zog ihre Finger weg, als er danach greifen wollte. Flinker, als er reagieren konnte, waren ihre Hände schon an seinem Gürtel und öffneten ihn.


  Überrascht lachte Müller auf. »Okaaay. Verstehe«, sagte er. »Ein Angebot, das wir nicht ablehnen können. Ihr wollt uns mal eben einen blasen und wir ziehen euch dafür die Karre aus dem Dreck.«


  »Oui«, bestätigte Sophie mit einem verführerischen Lächeln und öffnete seinen Hosenstall.


  »Ah, bien«, entfuhr es ihr begeistert. Genau so hatte sie sich seinen Stürmer gewünscht. Allzeit bereit und standfest in der Pole-Position.


  Müller sah verschwörerisch zu seinem Kumpel hinüber, und obwohl der den Kopf schüttelte, ließ er selbst es zu, dass Sophie ihm die Jeans herunterstreifte und seinen festen Hintern knetete.


  »Aber hübsch vorsichtig mit den Zähnen«, warnte er sie, während sie vor ihm in die Knie ging. Die Erregung in seiner Stimme war dennoch unüberhörbar. Sophie benetzte ihre Lippen und sah ihn schelmisch an. Dann nahm sie seinen Schwanz genüsslich in den Mund, ganz sanft und Stück für Stück, und zeigte ihm mit zartem Zungenstreicheln, dass er unbesorgt sein konnte. Dafür liebte sie es viel zu sehr, das pralle Fleisch an ihrem Gaumen zu spüren, es zu umschließen und zu schmecken.


  Freimütig sah er ihr dabei zu und entspannte sich allmählich. Immer wieder fuhr er jetzt mit seinen Händen durch ihr dicht gelocktes rotes Haar. Sein Griff wurde fester, als Sophie anfing, das feine Bändchen zwischen Eichel und Vorhaut mit ihrer Zungenspitze zu umspielen.


  Ein Seitenblick verriet ihr, dass Maren und Elsen noch im Warm-up steckten. Noch wirkte der Sportler, als wäre es ihm gar nicht recht, so spontan beglückt zu werden. Maren legte gerade schweigend sein bestes Stück frei, und was dabei zum Vorschein kam, war erst halb aufgerichtet, Und es schien sich ebenso in Hab-Acht-Stellung zu befinden wie der Verteidiger, dem er gehörte.


  Das entmutigte die Freundin jedoch kein bisschen. Stattdessen zog sie Elsen die Jeans bis zu den Waden hinunter und ließ ihre Hände herausfordernd langsam über seine Muskeln nach oben streichen. Dort angekommen fuhr sie ihm mit leichtem Druck zwischen die Oberschenkel und brachte ihn so dazu, sie ein wenig mehr zu spreizen. Als sie die Finger an seine Eier legte und sie behutsam zu kraulen begann, schloss er die Augen und stöhnte leise.


  Zufrieden wandte Sophie ihre Aufmerksamkeit wieder Müllers Prachtstück zu, das sich immer ungestümer in ihren Mund drängte. Als sie jedoch nach kurzer Zeit spürte, dass er schon zum Bersten bereit war, ließ sie ihn herausgleiten.


  »Neiiin«, keuchte Müller und presste seine Eichel gegen ihre Lippen. Doch Sophie hielt sie mit eisernem Lächeln verschlossen und schüttelte den Kopf. So schnell wollte sie ihn nicht zum Zuge kommen lassen. Mit der einen Hand packte sie seinen feucht glänzenden Ständer so fest, dass er vergeblich versuchte, sich in ihrer Handfläche zu reiben. Die andere ließ sie von unten zwischen seine Pobacken gleiten, wo sie mit dem Daumen zuerst seine Rosette streichelte und dann gemächlich seinen Damm massierte. Sein unruhiger Standbeinwechsel verriet ihr, wie rattig ihn das machte. Um sich und ihn noch weiter anzuheizen, führte sie die andere Hand zwischen ihre Beine und rieb sich im gleichen Rhythmus die Klitoris.


  Auch Maren war inzwischen zum Angriff übergegangen. Ganz behutsam, als würde sie ein kostbares Instrument spielen, zupfte sie mit den Fingerspitzen an Elsens Hodensack und entlockte ihm wohlige Laute. So fürsorglich bearbeitet, richtete sein Schwanz sich endlich zu wahrer Größe auf. Mit gleichmäßigen Bewegungen lutschte Maren sich an seinem Schaft entlang nach oben und stülpte ihre Lippen über die geschwollene Schwanzspitze. Elsen sog scharf die Luft ein, ließ sich dann aber willig in ihren feuchten Mund hineinziehen. Er beugte sich zu ihr hinab, und seine Hände verschwanden in Marens Bluse. Dort schob er ihre BH-Körbchen aus Spitze nach unten und kreiste über ihre Nippel, die sich freudig zusammenzogen.


  Als Sophie das mitbekam, zeigte sie Nachsicht mit Müllers pulsierendem Liebling und ließ ihn ebenfalls wieder ein. Die Frauen sahen sich kurz an und nickten sich unmerklich zu, wie um sich ein Zeichen für den Abpfiff zu geben. Schließlich sollte es danach ja noch weitergehen, nur schöner und gemütlicher für alle Beteiligten, im Jeep, zum Beispiel. Beide schlossen daraufhin Gaumen und Zunge eng um die steifen Latten und fingen kräftig an zu saugen, während sie die Lippen am Schaft der Schwänze immer flinker auf und ab bewegten.


  Die Männer begriffen sofort, dass sie jetzt zum Schuss kommen durften und stießen plötzlich so hart und schnell zu, als ginge es darum, einen Wettkampf zu gewinnen. Sie hielten sich an den Köpfen der Frauen fest und überließen sich pumpend dem Rausch.


  Und obwohl Müller schneller erregt und bereit gewesen war, war es Elsen, der sich mit einem befreienden Schrei als Erster entlud. Müller folgte ihm nur wenige Sekunden später, doch nachdem beide ihren Saft verströmt und sich wieder leidlich unter Kontrolle hatten, sah Sophie ihm an, dass es ihm ganz und gar nicht schmeckte, nur Zweiter geworden zu sein.


  Während Maren Elsens Sperma rasch ausspuckte, schluckte Sophie das von Müller, als wäre es köstlichste Eselsmilch. Doch das besänftigte ihn nicht.


  Er zog sich von ihr zurück, packte rasch seinen schlaffen Schwanz ein und stapfte zum Jeep.


  »’Eh, ’allo?«, rief Sophie, als ihr dämmerte, was er vorhatte.


  »Komm schon!«, befahl er seinem Kumpel und riss die Fahrertür auf.


  Auch Elsen hatte sich weitestgehend wieder hergerichtet, sah aber unschlüssig zu Müller hinüber.


  »Mir egal, dann bleib eben hier«, schrie der und startete den Motor.


  Elsen zögerte. Er sah Maren unbehaglich an, hob entschuldigend die Schultern und sprintete dann doch zum Wagen. Kaum hatte er sich hineingeschwungen, gab Müller Gas und preschte an den Frauen vorbei, ohne sich darum zu kümmern, dass ihnen die aufgewirbelten Steinchen bis kurz vor die nackten Füße spritzten.


  Sophie hob einen der Größeren auf und warf ihn den Männern hinterher, traf aber nicht. Sie war von der plötzlichen Flucht so überrumpelt, dass ihr die Verwünschungen, die sie herausbrüllen wollte, im Halse stecken blieben. Wie vor den Kopf geschlagen blickte sie der Staubwolke nach, die rasch verschwand, diesmal Richtung Süden.


  Maren fand ihre Sprache als Erste wieder.


  »Eins A Eigentor«, sagte sie lakonisch und zupfte sich BH und Bluse ordentlich zurecht. »Ich wünschte, sie hätten uns nach dem salzigen Spaß wenigstens ’ne Flasche Wasser dagelassen.« Entnervt trottete sie zurück zum Fiesta.


  Nach wenigen Schritten holte Sophie ihre Freundin ein. »Und jetzt?«, fragte sie sichtlich geknickt darüber, dass außer ihrem Plan auch noch die Aussicht auf einen schönen Doppel-Fick gescheitert war.


  »Jetzt werden wir wohl auf ein Wunder warten müssen«, entgegnete Maren. Erschöpft lehnte sie sich an den Wagen und blendete den Staubwirbel aus, den sie im Norden sah. So sehr, wie sie sich nach sofortiger Hilfe sehnte, konnte das nur eine optische Täuschung sein. Ein schlechter Scherz der Natur.


  Doch kaum hatte sie für einen Moment die Augen geschlossen, rüttelte Sophie an ihrem Arm und stieß einen spitzen Schrei aus. »Hey! Juhuu! Da kommt noch wer!«


  Erst wollte Maren abwinken, doch dann sah sie es auch. Es war kein Witz. Ein zweites Fahrzeug bewegte sich in ihre Richtung. Nicht so schnell wie der Jeep zuvor, doch kontinuierlich. Sie straffte sich und schöpfte neue Hoffnung.


  Ein paar Minuten wagten sie nicht, sich zu bewegen. Erst, als der verbeulte Pick-up anhielt, ihm ein kerniger Mann entstieg, der auf sie zukam, begann Maren sich zu rühren.


  »Andere Strategie diesmal«, zischte sie Sophie zu. »Du verhältst dich still. Kein Sex. Nicht mal mit den Augen. Und ich rede.« Da sie keinen Widerstand vernahm, ging sie dem Fremden entgegen.


  »Brauchen Sie Hilfe«, fragte der Fahrer in erstklassigem Deutsch, obwohl er aussah wie ein typischer Spanier. Seine Bräune war die eines Menschen, der im Süden lebte und das ganze Jahr über draußen verbrachte. Er mochte Anfang vierzig sein, aber sein nackenlanges Haar ließ ihn jünger wirken. Es war pechschwarz und wirkte so unbezwingbar wie der Blick in seinen Augen. Er trug Trekkingstiefel, eine löchrige Jeans und ein langarmiges Khakihemd mit einem Emblem am Oberarm. Auch schien er kein bisschen unter seinem breitkrempig geflochtenen Hut zu schwitzen.


  Maren wurde bei seinem Anblick irgendwie unsicher, und sie trat einen Schritt zurück, damit er nicht Elsens Sperma roch, das sie noch immer zwischen Gaumen und Zunge schmeckte. Nicht auszudenken, dass er sie in flagranti erwischt hätte, wenn er nur wenige Minuten früher hier vorbeigekommen wäre oder die Fußballer sie nicht so überhastet im Stich gelassen hätten.


  »Ja«, sagte sie nur und deutete auf den Fiesta.


  »Hmm«, machte der Fremde und sah sich das Dilemma näher an.


  Als er danach zu seinem Pick-up zurückging, waren Maren und Sophie drauf und dran, sich auf ihn zu werfen, um ihn am Wegfahren zu hindern. Doch er kam freiwillig mit einem Abschleppseil zurück und befestigte es mit geübten Handgriffen an ihrem Mietwagen. Dann setzte er sein Fahrzeug so weit zurück, dass er das andere Seilende dort vertäuen konnte, stieg ein und gab Gas.


  Keine drei Minuten später war der Fiesta wieder frei und stand auf der regulären Schotterpiste. Ihr Helfer setzte sich hinein und drehte den Zündschlüssel. Als der Motor ansprang, stieg er wieder aus, löste das Seil und warf es auf die Ladefläche seines Pick-ups.


  »Danke«, jauchzte Sophie begeistert, sprang auf ihn zu und wollte ihm die Hand schütteln. »Wie können wir uns revanchieren?«


  Der Mann sah an ihr vorbei. »Wohin fahren Sie jetzt?«, fragte er, an Maren gewandt.


  »Deià«, sagte die und warf Sophie einen warnenden Reiß-dich-zusammen-Blick zu. »Wenn wir denn jemals dorthin finden.«


  »Wenn Sie wollen, bringe ich Sie hin. Fahren Sie mir nach«, bot er an. »Und im Ort gehen Sie zu Lopéz’ Autoverleih und lassen sich einen anderen Wagen geben. Der hier«, er deutete abfällig auf den Fiesta, »ist eine Zitrone.«


  »Stimmt. Aber der Verleiher am Flughafen hieß anders. Und außerdem ist unser Budget be-«, setzte Maren an.


  »Hier auf der Insel bleibt alles in der Familie«, sagte ihr Retter. »Lopéz ist sein Schwager. Bestellen Sie ihm einfach einen schönen Gruß von mir.«


  »Okay«, sagte Maren und ignorierte, dass Sophie versuchte, ihr hinter seinem Rücken mehr oder weniger unauffällig ein Handzeichen zu geben.


  Der Mann öffnete seine Fahrertür und wühlte im Fond seines Wagens herum. Schließlich zog er eine Wasserflasche heraus und drückte sie Maren in die Hand. Dann hievte er sich geschmeidig hinters Lenkrad und bedeutete den Frauen, dass es an der Zeit war, in die Startlöcher zu kommen.


  Sophie stand wie angewurzelt neben dem Pick-up.


  »Hey, aber wir wissen doch gar nicht seinen -«


  »Steig ein«, scheuchte Maren sie zur Beifahrertür des Fiesta und setzte sich selbst ans Steuer. Erst jetzt, wo er sie nur eingeschränkt durch den Rückspiegel beobachten konnte, trank sie gierig aus der Flasche, bevor ihre Freundin sich das Wasser schnappte. Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass er sie für maßlos hielt.


  »Was für ein Kerl«, seufzte Sophie zwischen den tiefen Schlucken. »So müssen Männer sein. Machen, nicht reden.«


  Maren hielt den hochgereckten Daumen aus dem Fenster, um das Signal zu geben, dass es losgehen konnte.


  »Wieso hast du ihn nicht gefragt, wie er heißt?«, beharrte Sophie und setzte die fast leere Flasche ab. »Von wem sollen wir diesem Lopéz denn jetzt den Gruß bestellen?«


  »Scheiß drauf«, sagte Maren und startete den Wagen. »Ist besser so, glaub mir.«


  Sophie kräuselte die Stirn. »Wieso das denn?«


  »Na, weil du den da lieber nicht anknabberst«, sagte Maren und zeigte mit dem Kinn nach vorn. »Daran beißt du dir nämlich bloß die Zähnchen aus. Hast du das Emblem an seinem Hemd nicht gesehen? Der ist garantiert Berg-Ranger und hat nur seinen Job gemacht.«


  »Ranger. Mon dieu, wie aufregend.«


  »Nein, stinklangweilige Routine für einen wie ihn, und jetzt komm und schnall dich endlich an.«


  »Kommen?«, Sophie grinste. »Mach ich immer gern.«


  Maren stöhnte auf und fuhr los. »Reicht’s dir nicht mal für heute?«


  Der Pick-up setzte sich ebenfalls in Bewegung, beschleunigte aber nur mäßig, damit sie ihm folgen konnten.


  »Wenn ich so was Leckeres sehe?« Sophie schüttelte den Kopf und lachte. »Niemals!«


  Maren tat empört, musste sich aber eingestehen, dass es ihr ähnlich erging wie der Freundin. Dieser freiluftgestählte Naturbursche war die reinste Augenweide. Aber in seinem Blick hatte eine klare Abwehr gelegen. Und im Gegensatz zu Sophie erkannte Maren eine Grenze an, wenn sie sie sah.
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  »Marcos, also.« Sophie ließ sich den Namen ihres Retters noch einmal genüsslich auf der Zunge zergehen, bevor sie das Licht löschte.


  »Warum kannst du es nicht einfach mal gut sein lassen?«, grummelte Maren aus dem Halbschlaf zurück.


  »Jetzt, wo ich einen Anhaltspunkt habe, wie ich ihn aufspüren kann? Du spinnst wohl.« Sophie wickelte sich geräuschvoll in das gestärkte Laken.


  Mit dem leichten Wind wehten die gedämpften Stimmen nächtlicher Flaneure durch das offene Fenster herein. Wie so oft hatte der geizige Stein ihnen auch in Deià nur eine eher einfache Unterkunft reservieren lassen, aber immerhin lag das Hostal Villaverde mitten im Dorf und damit fußläufig sowohl zu den Veranstaltungsorten des Musikfests als auch zum luxuriösen 5-Sterne-Hotel Belmond La Residencia mit bekannt hoher Promidichte.


  Praktischerweise war auch Lopéz’ Autoverleih nur ein paar Schritte entfernt. Ihr Begleiter hatte sie vorhin direkt dort hingeführt und das Rätsel um einen Namen damit selbst gelöst. Als sie ankamen, hatte Lopéz passenderweise gerade vor der Tür gestanden und ein schmuckes Mercedes-SLK-Cabriolet zurückgenommen.


  »Marcos!«, stieß er erfreut aus, kaum dass ihr Retter sie auf den Parkplatz dirigiert hatte. Mit ausgestreckter Hand eilte er auf die Ankömmlinge zu, was angesichts der Tatsache, dass er um die sechzig sein mochte und rundlich wie ein Fass war, erstaunlich flink vonstatten ging.


  Doch der so vertraulich Begrüßte bedachte den Verleiher nur mit einem grimmigen Blick und blieb im laufenden Pick-up sitzen, den Ellbogen demonstrativ abweisend aus dem Fenster gelehnt. Das reichte, um Lopéz Lächeln verlöschen zu lassen.


  »Was ist los?«, fragte er und sah irritiert von Marcos zu den beiden Frauen, die ausgestiegen waren und Anstalten machten, ihr Gepäck aus dem Fiesta zu holen.


  Statt einer Antwort deutete Marcos Zeigefinger zuerst auf das klapprige Gefährt von Maren und Sophie und dann auf den Mercedes SLK. Die Geste war eindeutig.


  Lopéz sah aus, als wollte er zu einer entrüsteten Erwiderung ansetzen, doch Marcos schüttelte den Kopf mit einer Miene, die für den Fall einer Weigerung mächtigen Ärger versprach. Einen Augenblick lang schienen die Männer einen erbitterten, stummen Schlagabtausch miteinander zu führen, dann senkte Lopéz den Blick und trollte sich zu Maren und Sophie, um ihnen mit den Koffern zu helfen.


  Marcos trat aufs Gas, kaum dass Lopéz den Frauen die Schlüssel für den Mercedes ausgehändigt hatte. Als er an den beiden vorbeifuhr, tippte er zum Abschied kurz an seinen Strohhut, dann brauste er vom Parkplatz und verschwand talwärts in einer der engen Gassen.


  Schon in jenem Augenblick war Sophie klar gewesen, dass dies nicht ihre letzte Begegnung bleiben würde. Sie wusste, dass er es auch gespürt hatte, dieses atmosphärische Knistern zwischen ihnen. Nur hatte er sich in Gegenwart anderer nicht die Blöße geben wollen, es zu zeigen – ein stolzer Zug, der ihn für Sophie nur noch attraktiver machte.


  Sie erschauerte bei der Erinnerung und vergrub sich tiefer ins Laken. Obwohl der Gedanke an Marcos sie aufwühlte, spürte sie unter der Euphorie auch ihre Erschöpfung lauern.


  Denn nachdem sie ihre Unterkunft bezogen hatten, waren Maren und sie am späten Nachmittag tatsächlich noch zu einer ausgedehnten Orientierungsrunde durch den Ort aufgebrochen.


  Deià war mit seinen kaum 800 Einwohnern zwar nicht besonders groß, hatte aber dennoch einige interessante Details zu bieten. Außer den herausgeputzten Residenzen solventer Ausländer wie Michael Douglas oder Pierce Brosnan, die inzwischen fast ein Drittel der dörflichen Bewohner stellten, fanden sich in Deià nämlich nicht nur exquisite Boutiquen und Galerien, sondern auch zahlreiche Luxusherbergen und Gourmetrestaurants, in denen sich neben dem internationalen Geldadel gelegentlich sogar Mitglieder der spanischen Königsfamilie blicken ließen.


  Sophie war hingerissen, welche Flirt-Möglichkeiten sich damit eröffneten. Vielleicht würde sogar der im letzten Jahr auf Mallorca gesichtete Leonardo di Caprio zum Musikfest auftauchen.


  Immerhin war Englisch hier inzwischen verbreiteter als der mallorquinische Dialekt, und das nicht nur in der Hauptsaison. Außerdem nannte man Deià nicht umsonst »das Künstlerdorf«. Über die letzten Jahrzehnte hinweg waren Maler, Schriftsteller, Musiker und Filmschauspieler aller Nationen von der pittoresken Kulisse mit den versteckten Buchten magisch angezogen worden. Auch Maren und Sophie hatten sich an der Verbindung von Eleganz und Natur kaum sattsehen können und drei Stunden später derart viele Motive für die BLITZ-Collage eingefangen, dass Maren nach dem abendlichen Tapasessen nur noch erschöpft ins Bett fiel.


  Sophie hatte sich ihr ausnahmsweise protestlos angeschlossen, denn schließlich wollte sie Marcos ausgeruht und mit blendend frischem Teint gegenübertreten, wenn sie ihn am nächsten Vormittag ausfindig gemacht haben würde. Eine kluge Frau überließ nämlich weder den Zeitpunkt des Wiedersehens noch ihre eigene Ausstrahlung dem Zufall. Doch je dringender Sophie einschlafen wollte, umso weniger schien das trotz ihrer Müdigkeit zu klappen.


  Nachdem sie eine ganze Weile so ziemlich jede Schlafposition vergeblich ausprobiert und sich mehrfach hin und her gewälzt hatte, hielt sie es nicht mehr aus und stand wieder auf.


  Leise, um Maren nicht zu wecken, griff sie nach ihrem Diane-von-Furstenberg-Wickelkleid aus Seide, streifte es sich über und schlich aus dem Zimmer. Sie konnte genauso gut noch ein bisschen mit dem Mercedes durch die Gegend cruisen und sich dabei überlegen, wie sie Lopéz die gewünschten Informationen über Marcos am cleversten entlocken würde, ohne ihre wahre Absicht zu verraten.


  Als sie zum Autoverleih spazierte, wo sie das Cabrio hatten stehen lassen, weil beim Hostal sowieso kein Parkplatz mehr frei gewesen war, war die Temperatur noch immer angenehm mild. Ein Lufthauch umwehte ihre Beine und strich sanft an ihrer nackten Pussy entlang, was sich anfühlte, als würde er sie streicheln. Nicht zuletzt deshalb war sie in warmen Gefilden ganz besonders gern »unten ohne« unterwegs. Und deswegen machte es Sophie nun auch nichts aus, dasselbe luftige Kleidungsstück am Leib zu spüren wie schon den ganzen Tag über. Die dezente Schweißnote ignorierte sie getrost, denn schließlich hatte sie auf ihrem nächtlichen Ausflug nicht vor, jemandem zu begegnen.


  Umso perplexer war sie, auf dem Parkplatz des Mietwagenverleihs einen Pick-up vorzufinden, der dem von Marcos verdächtig ähnelte. Nach einer kurzen Phase, in der sie überlegte, ob sie schleunigst in das Cabrio steigen und verschwinden sollte, verwarf sie ihre Bedenken. Was sollte Marcos zu so später Stunde schon von Lopéz wollen? Dass die beiden ihre Auseinandersetzung von heute Nachmittag um diese nachtschlafende Uhrzeit fortsetzten, war doch eher unwahrscheinlich. Solche Pick-ups gab es hier außerdem bestimmt wie Sand am Meer, denn im Süden waren sie einfach ungemein praktisch, um Lasten aller Art zu transportieren.


  Überzeugt und erleichtert von der eigenen Logik, entriegelte Sophie den Mercedes und stieg ein. Ungeduldig fummelte sie an den Schaltern des Armaturenbretts herum, um das Stahlverdeck des SLK zu öffnen. Zwei Minuten später war sie allerdings heilfroh, dass sie noch nicht herausgefunden hatte, wie sie es im Kofferraum versenken konnte. Denn vor ihr, nur ein paar Schritte entfernt, traten plötzlich Marcos und Lopéz aus dem Gebäude.


  Automatisch duckte sich Sophie hinters Lenkrad und hoffte mit bebendem Puls, dass ihre Bewegung sie nicht verraten hatte. Doch anscheinend war sie unbemerkt geblieben. Wunderbar. In dieser Haltung konnte sie die Männer ungesehen beobachten. Sie waren etwa bis zur Nabelhöhe in ihrem Blickfeld. Von Lopéz war naturgemäß etwas weniger zu erkennen, weil er nahezu einen ganzen Kopf kleiner war als Marcos. Der wirkte noch immer verärgert, und obwohl sich Sophies Spanischkenntnisse im Wesentlichen auf »un champán por favor« beschränkten, konnte sie am Tonfall der gedämpft zu hörenden Worte erkennen, dass er dem anderen Vorhaltungen machte. Die Art, wie kraftvoll Marcos dabei gestikulierte, setzte ihre Säfte wieder in Bewegung. Wenn er sie so packen würde …


  Erst als Lopéz ihm die Hand reichte, ein beschwichtigendes Lächeln aufsetzte und immer wieder nickte, beruhigte er sich sichtlich. Nach ein paar Abschiedsfloskeln trennten die beiden sich schließlich schulterklopfend, und Lopéz zwängte sich in ein urzeitliches BMW-Modell, das so aussah, als habe es mindestens das gleiche Baujahr wie sein Besitzer.


  Marcos sah ihm nach, bis er vom Hof verschwunden war und ging dann selbst mit gemächlichen Schritten auf den Pick-up zu. Noch während Sophie fieberhaft überlegte, ob sie sich ihm zu erkennen geben oder noch tiefer in den Fußraum rutschen sollte, blieb er vor dem schmalen Gang zwischen ihren Fahrzeugen stehen und drehte den Kopf in ihre Richtung. Er sah ihr direkt in die Augen.


  Sophie hielt den Atem an. Marcos wirkte kein bisschen überrascht. Also hatte er sie vorhin doch entdeckt.


  »Merde«, sagte sie leise zu sich.


  In diesem Zustand hatte sie ihm nun wirklich nicht begegnen wollen, die Anstrengungen des Tages noch in den Gliedern spürend, ungestylt und in einem verschwitzten Kleid. Wenn sie Pech hatte, gehörte er nicht zu der Sorte Mann, die diese Art der Natürlichkeit sexy fanden. Doch was, wenn dieser Augenblick hier womöglich ihre einzige Chance war, ihn zu verführen? Dann musste sie es einfach darauf ankommen lassen. Noch für einen kurzen Moment war sie hin- und hergerissen zwischen Lust und Plan. Dann entschied sie sich, die Gelegenheit beim Schopfe zu packen und das Beste daraus zu machen.


  Betont langsam richtete sie sich auf, als habe sie nur etwas Verlorenes unterm Sitz gesucht und schälte sich so raffiniert aus dem weichen Ledersitz, dass ihr Kleid ein Stück hochrutschte. Einen Wimpernschlag lang gab sie Marcos die Gelegenheit festzustellen, dass sie kein Höschen trug und gönnte ihm einen kurzen Blick auf ihren perfekt rasierten Venushügel. Dann zog sie den Stoff herab, trat neben den Wagen, lehnte sich rücklings dagegen und begann, imaginäre Falten aus ihrem Kleid glattzustreichen. Speziell den Bereichen um Brust und Hüfte widmete sie dabei verstärkte Aufmerksamkeit.


  Obwohl sie ihren Kopf ein wenig gesenkt hielt und sich völlig vertieft gab, entging ihr nicht die Wölbung, die sich in Marcos Leibesmitte unter dem Jeansstoff bildete. Er stand breitbeinig vor ihr, die Daumen locker am Gürtel verhakt und gab sich keine Mühe, seine wachsende Erregung zu verbergen.


  Sophie blickte hoch und lächelte. Noch etwas, was ihr an diesem Mann gefiel.


  »Ich will dich auch«, sagte sie. »Sofort und hier.« Sie strich zärtlich über den Kotflügel des Mercedes und wandte ihren Kopf dann zur Motorhaube. Es wild und dreckig auf der glänzend polierten Zunge eines Luxusautos zu treiben, war eine ihrer absoluten Lieblingsvisionen, und dieser kernige Spanier schien ihr genau der Richtige dafür zu sein.


  Marcos sagte noch immer nichts, aber er trat einen Schritt zurück, damit sie sich an ihm vorbei zur langen, flachen Schnauze des SLK bewegen konnte. Mit einem leichten Hüpfer nahm sie darauf Platz und schlug die Beine übereinander. Herausfordernd sah sie ihn an.


  Wie praktisch, dass der Stern bei den heutigen Modellen in den Kühler integriert ist, dachte sie. Sonst müssten wir drum herum ficken …


  Amüsiert von der Vorstellung beobachtete sie, wie Marcos sich verstohlen umsah. Sophie war sich dagegen sicher, dass sie keine Zuschauer fürchten mussten. Der Parkplatz des Autoverleihs war zwar beleuchtet, aber der Pick-up war viel wuchtiger als der Mercedes und so günstig davor abgestellt, dass er den Ort des Geschehens problemlos verdeckte. Den gleichen Schluss hatte offenbar auch Marcos gezogen, denn jetzt kam er aufreizend lässig auf sie zu. Bei ihr angelangt, nahm er seinen Hut ab und warf ihn auf die Laderampe seines Transporters. Dann griff er nach ihrem überschlagenen Bein und brachte es wie selbstverständlich erst in die Parallele zurück, um es dann vom anderen abzuspreizen. Nicht sanft, nicht grob, aber sehr bestimmt. Er stellte sich dazwischen, stützte die Arme auf der Motorhaube ab und presste seine Lippen verlangend gegen ihre.


  Sophie gefiel, dass er nicht lange fackelte, und sie öffnete bereitwillig ihren Mund, damit seine Zunge eindringen und sich mit ihrer messen konnte. Sie trafen sich fordernd und stürmisch, umkreisten einander, saugten sich hungrig an und stießen sich ungestüm wieder ab. Sophie spürte, wie sich die heiße Nässe unter ihr ausbreitete und wusste, sie würde sich nicht allzu lange auf dem glatten Lack halten können, wenn sie weiter so schnell zerfloss. Schon glitt sie ein Stück nach vorn und freute sich, am Ende ihrer Rutschpartie seine Erektion zwischen ihren Beinen zu spüren, die sich unter dem Jeansstoff abzeichnete.


  Doch Marcos schob sie wieder zurück und löste geschickt die Wickelschlaufe ihres Kleides, während er sich ihren Hals in Richtung Dekolleté hinabküsste. Sein Haar roch nach dem Stroh des Hutes, den er bis eben getragen hatte und seine Haut nach sonnenverwöhnter Luft. Sophie fand seinen Duft anregend, und augenscheinlich mochte er ihren genauso. Denn nun strich er ihr das geöffnete Kleid zu beiden Seiten über die Schultern hinab bis zur Armbeuge, vergrub seine Nase in ihren Achselhöhlen und nahm einen tiefen Atemzug, bevor er sich ihren bloßgelegten Brüsten zuwandte. Da sie nur eben die kurze Strecke zum Auto hatte huschen wollen, war es ihr vorhin unsinnig vorgekommen, einen BH anzuziehen. Mit beiden Händen griff Marcos nun nach der frei baumelnden Pracht und drückte mit einem wohligen Stöhnen sein Gesicht hinein. Er leckte Sophie erst den zarten Schweißfilm vom Busen und umrundete ihre schwellenden Warzen mit kleinen Bissen. Dann packte er wieder zu, deutlich derber diesmal, nahm ihre Nippel zwischen das »V« seiner gespreizten Zeige- und Mittelfinger und rieb ihre Brüste in kreisenden Bewegungen gegeneinander.


  Sophie breitete ihre Beine noch ein bisschen weiter auseinander, um ihm zu zeigen, dass sie kaum mehr erwarten konnte, endlich Bekanntschaft mit seinem besten Stück zu machen. Ihre Schamlippen pulsierten, als wollten sie ihm ein Signal geben.


  Er sah genau hin, machte jedoch keine Anstalten, ihre Vulva zu berühren. Verlangend reckte sie sich ihm entgegen, suchte dann seinen Mund und knöpfte sein Hemd auf, während ihre Zungen sich wieder ineinander verschlangen. Sie befühlte seine strammen Bauchmuskeln, wühlte sich durch sein Brusthaar und ließ die Hände an seinen Flanken entlang zur Hose gleiten.


  Doch als sie Anstalten machte, die Knöpfe zu öffnen, nahm er ihre Hände beiseite und knöpfte sich die Jeans selbst in einer Weise auf, wie sie es noch nie gesehen hatte: Die obere Hälfte nur so weit, dass er seinen ordentlich steifen Schwanz gerade so herausnehmen konnte, der genau wie ihre Muschi offenbar lieber ohne Unterwäsche spazieren ging, wie Sophie erfreut registrierte. Völlig aus dem Häuschen geriet sie jedoch, als ihr klar wurde, dass er die Hose nicht weiter öffnen würde. Im Gegenteil: Er schloss die zwei oberen Knöpfe sogar wieder, was bedeutete, dass er seinen mutigen Ranger in den Schwitzkasten nahm. So erreichte er den gleichen Effekt wie mit einem Penisring. Dadurch wurde das Blut am Rückfluss gehindert, der Schwanz wurde sichtlich praller, und, was Sophie vor allem in ekstatische Vorfreude versetzte: Er stand so lange aufrecht, bis ihn jemand aus seiner Schlinge befreite. Kerle, die Penisringe trugen, waren ähnlich ausdauernd wie Stabheuschreckenmännchen, die ihre Weibchen mit einem wahren Fick-Marathon beglücken konnten.


  Kaum hatte er sich fertig präpariert, sah Marcos sie mit zusammengekniffenen Augen an, als wolle er sich mental vorbereiten. Jetzt würde er sie also richtig rannehmen. Seine Saftspritze war appetitlich geschwollen und reckte sich Sophie entgegen. Sie wollte daran lecken, seinen Geschmack kosten und beugte sich vor. Doch er zog sie an sich zum Rand der Motorhaube, presste ihren Oberkörper nach unten und fixierte ihre ausgestreckten Arme mit festem Griff auf dem Aluminium der Karosserie. Sie wand sich ein wenig unter ihm, um den Reiz zu erhöhen, und er verstärkte den Druck, ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihm nun ausgeliefert war. Ein Entkommen würde es nicht mehr geben, und genau so hatte sie es gewollt. Sophie lag da, entblößt, aufgebockt und wie gekreuzigt über der Haube des SLK und genoss es, Marcos’ unbändige Kraft zu spüren.


  Jetzt näherte er sich ihr mit allem gleichzeitig: Sein Mund suchte den ihren, seine Augen drangen in sie ein, und seine Schwanzspitze glitt rhythmisch über ihre nasse Spalte. Als sie anfing zu beben, hielt er einen Moment inne, schloss kurz die Augen und bohrte sich dann mit einem heftigen Ruck in sie hinein.


  Sophie war außerstande, ihren Lustschrei zu unterdrücken. Er dämpfte ihn mit einem intensiven Kuss, ließ sich davon aber nicht irritieren. Wenn jemand sie in diesem Moment entdeckte, konnte ihm oder ihr nur die Luft wegbleiben vor Neid. Denn Marcos’ Schwanz war wie ein stahlharter Hammer, mit dem er seine vollbusige Gespielin unerbittlich auf den Wagen nagelte. Das leichte Scheuern seiner Jeans an ihrer Möse ging daneben fast völlig unter.


  Ihr Körper wurde im Takt seiner energischen Stöße über die Haube geschoben, und Sophie befand sich bald in einem Schwebezustand, von dem sie sich wünschte, er würde niemals enden. Fast bedauerte sie, dass Maren nicht heimlich zusah, um ihr später bezeugen zu können, dass es wirklich geschehen war.


  Durch seinen eingeklemmten Schwanz hatte Marcos eine schier unglaubliche Ausdauer. Immer wieder nahm er sich zurück und zog sich fast komplett aus ihr heraus, wenn er mitbekam, dass sie kurz vorm Höhepunkt war. Erst, als sie wieder ruhiger wurde, stieß er erneut kräftig zu und trieb sie wieder auf die Spitze.


  Das Spiel schien Stunden zu dauern, bis ihn plötzlich ein Zittern durchlief, das auch seine Arme erfasste. Er löste sich von Sophies Mund und gab ihre Handgelenke frei, packte ihre Hüften und verlagerte seinen Körper so geschickt auf ihr, dass die Reibung ihre Klit noch direkter erreichte.


  Sophie explodierte sofort, bäumte sich mehrfach auf und sank mit geschlossenen Augen zurück. Auch sie zitterte jetzt und hörte gar nicht mehr damit auf. Marcos gab ihr ein paar Sekunden, um die Brandung ausklingen zu lassen. Dann folgte er ihr mit einem markigen Stöhnen in die Ekstase, zuckte eine Weile wild wie unter Schlägen und sank schließlich auf sie, wo sie ihn mit ihren Armen umschloss.


  Während Sophie wegdriftete, spürte sie ihn nach wie vor in sich. Sein Schwanz war dank des Knopftricks noch immer steif, obwohl auch Marcos allmählich hörbar entspannte. Er atmete immer gleichmäßiger, und nach einer Weile passten sich ihre Rhythmen wieder einander an.


  Sophie kuschelte sich wohlig an ihn und war versucht, bis zum Anbruch des Morgens so liegen zu bleiben – satt, zufrieden und erfüllt. Und beinahe hätte sie dies auch getan, wenn … Ja, wenn er nicht plötzlich laut … zu schnarchen begonnen hätte!


  Ruckartig riss Sophie die Augen auf, bereit, Marcos wegen dieser Respektlosigkeit von sich zu schubsen – und stürzte in die totale Verwirrung.


  Sie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass sie nicht auf einer Motorhaube lag, sondern in einem unbequemen Bett. Es war auch keineswegs Marcos, der noch immer in ihr steckte, sondern drei ihrer eigenen Finger. Und auf ihrem Bauch ruhte mitnichten ein warmer Männerkörper. Stattdessen bauschte sich dort ein sperriges Kopfkissen, das sich irgendwie mit ihrer dünnen Zudecke verwickelt hatte.


  Im Bett neben ihr lag denn auch nur Maren und zersägte einen Urwald. Diese Frau durfte man einfach nicht auf dem Rücken schlafen lassen.


  Enttäuscht stieß Sophie die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte. Der Spaziergang zum Autoverleih, die Begegnung mit Marcos, ihr explosiver Höhepunkt – alles war bloß ein feuchter Traum gewesen, wenn auch einer der Extraklasse.


  Umso ernüchternder war es jetzt, allein neben einer schnarchenden Frau zu liegen. Andererseits bedeutete es, dass sie Marcos noch ein zweites Mal würde vernaschen können. Diesmal in Echt. Außerdem fand sie es letztlich doch sehr beruhigend, dass das Ende ihres schönen Ficks nicht real gewesen war. Denn einfach auf ihr einzuschlafen, hätte nicht zu dem Sexgott gepasst, den sie nach der Pleite mit den foulenden Fußballspielern in Marcos sehen wollte.


  Erleichtert gab sie Maren einen sanften Stups mit dem Ellbogen. Die Freundin murmelte etwas wie »Tschuldigung« und rollte sich auf die Seite, wo sie friedlich weiterschlief.


  Sophie entwirrte ihr Bettzeug und mummelte sich darin ein. Noch während sie sich fest vornahm, ihren Traum mit Marcos in die Tat umzusetzen, glitt sie wieder hinüber in den Schlaf.


  2.


  Maren parkte den Wagen im Schatten einiger Pinien etwas abseits der Straße, die von Camp de Mar nach Port D’Andratx führte, und holte ihre Ausrüstung aus dem winzigen Kofferraum des SLK. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte ihr neues Gefährt durchaus etwas weniger luxuriös sein dürfen. Dafür aber gern praktischer. Neben Handtüchern, Badetaschen mit Wechselklamotten und dem Proviant hatte ihr Foto-Equipment nur soeben noch Platz gefunden.


  »Jetzt hör endlich auf zu mosern«, meinte Sophie fröhlich und packte mit an. Nach der letzten Nacht war sie voller Energie und Zuversicht, Marcos wiederzusehen. »Wir schießen noch ein, zwei Paläste ab und dann auf zum Beach. Ich will schließlich nicht nur arbeiten. Auf dem Festival wird’s heute Abend schon stressig genug.«


  »Ja. Schön wär’s. Bislang haben wir nichts als nette Gegend und fette Fincas abgelichtet«, entgegnete Maren und stapfte hoch zu einem der vielen Anwesen, die so abgeschieden oder hinter Wald- und Zaunanlagen verborgen lagen, dass dort garantiert jemand Prominentes wohnte. Von den öffentlichen Straßen waren diese Festungen der Reichen kaum auszumachen. Nur wer wusste, wo er suchen musste, fand sie, und Maren hatte so gut vorrecherchiert, wie ihre Informationsquellen es zuließen. Zumindest hatte sie das Gebiet um Camp de Mar eingrenzen können und war sicher, hier irgendwo ganz in der Nähe auf die Residenzen von Claudia Schiffer und Roger Moore zu treffen.


  »Wir brauchen jetzt unbedingt mal ein paar bekannte Gesichter«, schnaufte sie angesichts der Steigung. »Und die am besten in Action. Langweilige Motive von Promis im Liegestuhl interessieren doch keinen Menschen.«


  Davon hatten sie nämlich bereits genug im Kasten, seit sie direkt nach dem Frühstück vor fast vier Stunden aufgebrochen waren.


  »Hunger – Pipi – sind wir endlich da?«, jammerte Sophie scherzhaft, trottete aber brav hinter Maren durch Wald und Buschwerk.


  »Jetzt«, sagte die und stoppte so unvermittelt, dass Sophie beinahe in sie hineingelaufen wäre. Sie folgte Marens Blickrichtung, sah aber nur dichte Oleanderhecken. Doch dann hörte sie es auch: Stimmen, Gelächter, Gläserklirren, Poolgeplätscher.


  »Wunderbar«, flüsterte sie und sprintete auf die Hecken zu. Da sie den größeren Teil der Ausrüstung schleppte, hatte Maren Mühe, hinterherzukommen.


  »Warte«, rief sie leise.


  Doch Sophie, die sich schon durch das Dickicht vorgearbeitet hatte, war plötzlich von selbst wie angewurzelt stehen geblieben. »Alter Falter«, wisperte sie und zog Maren zu sich heran.


  Die beiden Frauen standen jetzt direkt vor einem Maschendrahtzaun von mindestens zwei Metern Höhe, der nahezu blickdicht geschützt von den Hecken ein parkähnliches Grundstück umschloss.


  Was sie dort sahen, verschlug ihnen für einen Moment die Sprache. Die Ausstattung des Anwesens entsprach dem Standard der gehobenen Kreise: ein glitzernder Pool, eingerahmt von Sonnendecks aus exklusivem Tropenholz, die ebenso wie die weitläufigen Rasenflächen mit teuren Flechtmöbeln und Ampelschirmen bestückt waren.


  Unter den Säulen des Hauptgebäudes war ein riesiges Bankett mit Tapas, Salaten, Obstkörben und Nachspeisen aufgestellt. Daneben türmten sich Fisch, Fleisch und Meeresgetier auf silbernen Platten unter Hauben aus Glas. Gegenüber stand eine ganze Batterie hochpreisiger Gasgrills, und nicht weit davon befand sich eine Bar, die so gut sortiert war, dass keine Wünsche offen bleiben würden. So weit, so üblich. Ganz und gar unüblich jedoch waren die Menschen, die sich durch diese Kulisse eines Sommertraums bewegten.


  »Das ist doch …«, stutzte Maren, nachdem sie ihre Worte wiedergefunden hatte, und deutete auf den hochgewachsenen Glatzkopf im silbernen Anzug, der nonchalant auf seinen brillantenbesetzten Gehstock gelehnt mitten im Geschehen stand.


  »… Werner von Schlaun höchstpersönlich«, vollendete Sophie, die ebenfalls aus ihrer faszinierten Starre erwachte. »Der einzig wahre deutsche Modezar.«


  Und genau dieser ließ sich gerade von zwei hübschen Blondinen im schönsten Schwiegertochteralter das beste Stück auspacken.


  Er dirigierte sie mit seinem Stock zu einem Loungesessel, in dem er Platz nahm wie ein König auf seinem Thron und schaute belustigt in die Runde, während die beiden Beautys sich mühten, sein schlaffes Geschlecht in Stellung zu bringen. Die eine massierte ihm das Gemächt mit Fingern und Zunge, die andere ließ ihre Titten mit einer Vehemenz vor seiner Nase auf und ab wippen, dass einem pubertierenden Jüngling die Eier geplatzt wären. Doch bei von Schlaun tat sich nichts Nennenswertes.


  »Und ich dachte immer: Was hat der sich gut gehalten für sein Alter!«, grinste Sophie süffisant. »Aber auf seine Potenz trifft das wohl nicht mehr zu, wenn man sieht, was die für einen Aufwand treiben müssen, um ihn hochzukriegen. Wenn’s denn überhaupt klappt.«


  »Wie … alt ist er denn?«, fragte Maren leicht verstört, konnte den Blick aber nicht von der bizarren Szenerie abwenden.


  »Er macht ja immer ein Riesengeheimnis draus«, gab Sophie zurück und winkte mit einer übertriebenen Geste ab. »Aber ich schätze mal: mindestens 70.«


  »Igitt«, entfuhr es Maren. »Dann ist er doch bald dreimal so alt.«


  »Na, übertreib nicht. Die da hinten sind ja wohl eher unser Jahrgang.« Sophie deutete auf eine Sechsergruppe heftig kopulierender Pärchen auf den Gartensofas am Pool. »Und die da drüben auch.«


  Maren sah nach links, wo sich eine kurzhaarige Brünette auf einem überdimensionierten Sonnenbett von zwei sehr trainierten Muskelmännern im Sandwich nehmen ließ. Dahinter warteten zwei weitere, die sich derweil die Schwänze warmrieben, bis sie an die Reihe kamen.


  Im Pool trieb eine farbige Schönheit auf einer Luftmatratze und spielte mit ihren langen Nippeln, während eine im Wasser stehende Asiatin sie in hektischem Stakkato mit der Zunge fickte. Der Schwanz des Kameramanns, der dabei war, sie zu filmen, steckte tief im Hals einer schwarzhaarigen Elfe, die bereits einiges an Sperma abbekommen haben musste. Es lief ihr am Hals herab und glänzte in der grellen Sonne auf ihren kleinen Brüsten.


  »Die kenn ich«, rief Maren entsetzt und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Alle«, fuhr sie flüsternd fort.


  Sophie sah sie nur fragend an.


  »Die Frauen« stieß Maren hervor. »Das sind alles Models, die für ihn laufen.«


  »Ahhh, deswegen sind die Weiber alle so dürr. Und woher weißt du das?«


  »Weil ich sie damals auf der Fashion Week in Berlin gesehen habe. Als ich dieses Interview hatte …«


  Sophie lächelte vielsagend. »Verstehe. Der gute Werner lässt seine Puppen also auch privat für sich tanzen. Aber, was ich nicht kapiere, ist, wieso er bei all dem wilden Gevögel um ihn herum nicht auf Touren kommt. Wahrscheinlich ist er doch so impotent, wie die GLAMNEWS neulich behauptet hat. Ich bin jedenfalls von den paar Minuten Zugucken schon zum Platzen geil.«


  »Das trifft sich gut«, sagte eine männliche Stimme plötzlich unmittelbar neben ihnen. »Denn zufällig habe ich ein hoch wirksames Gegenmittel dabei.«


  Unisono zuckten Maren und Sophie zusammen. Sie hatten weder mitbekommen, dass sie entdeckt worden waren, noch hatten sie bemerkt, wie der Typ auf der anderen Seite des Zauns sich ihnen genähert hatte. Viel zu sehr waren sie in die Betrachtung des Treibens vertieft gewesen, an dem mindestens neun Frauen und zehn Männer beteiligt waren. Inzwischen bekamen die diversen Gruppen von livrierten Dienern neue Ladungen Champagner und Obst gereicht, ohne ihr Treiben zu unterbrechen.


  Sophie und Maren rissen sich von dem Anblick los und starrten nun wie gebannt auf den Long John des gestählten Exemplars vor ihnen, der seinen Namen wirklich verdiente. Was da so ordentlich steif durch eine Zaunmasche lugte, hatte gut und gerne die Dimension eines XL-Dildos.


  »Lust zu testen, ob es hilft?«, fragte der Fremde Sophie, die schon wieder dieses Glänzen in den Augen hatte. Sie sah kurz zu Maren herüber, um sich mit ihr abzustimmen.


  »Schon gut«, sagte die und schnappte sich die Kamera, die über Sophies Schulter hing. »Ich wollte mich sowieso noch ein bisschen in der Gegend umsehen. Schließlich muss eine von uns noch was Drucktaugliches zum Ablichten finden. Das hier ist ja nicht gerade jugendfrei.«


  Die beiden Frauen grinsten sich an, und Maren schlug sich durch den dichten Oleander zurück in das Waldstück.


  »In einer Stunden am Wagen«, rief sie der Freundin noch zu, bevor sie verschwand.


  Dass ausgerechnet sie es sein würde, die sich nicht an diesen Termin halten würde, konnte sie da noch nicht ahnen.
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  Der Mann schob seinen XL-Ständer durch eine Masche im Zaun, und obwohl ihm dabei ein paar Zentimeter verloren gingen, war es immer noch ein beachtliches Exemplar, das er Sophie so einladend hinhielt.


  »Hier etwa?«, fragte sie trotzdem überrascht und ein wenig skeptisch, ob es so funktionieren konnte.


  Der Mann nickte selbstgewiss, als hätte er es schon tausend Mal so gemacht.


  »Besser hier als drinnen«, sagte er und deutete mit dem Daumen rückwärts in den Garten. »Werner ist da etwas eigen. Er mag es nicht, wenn man ihm ins Drehbuch funkt.«


  Das konnte Sophie sich bestens vorstellen, nach allem, was sie von dem exaltierten Modeschöpfer wusste. Er war für seine Strafrituale bekannt, wenn seine Laufstegpferdchen nicht wie gewünscht galoppierten. Schneiden auf Partys, Lästern in der Öffentlichkeit und monatelanges Nichtbeachten waren nur einige davon. Es gab derer aber noch Schlimmere, wie man munkelte.


  Doch es half alles nichts, sie war heiß bis zum Anschlag und wollte von diesem Superschwanz-Mann gefickt werden. Sofort.


  »Augenblicklich versperren Anas Möpse ihm die Sicht. Diese Chance sollten wir nicht verstreichen lassen …«, sagte er bedeutungsschwanger.


  Sophie warf einen schnellen Blick auf die Szenerie hinter dem Zaun. Besagte Ana war tatsächlich die einzige unter den Frauen, deren Brüste eher Orangen- als Mandarinchengröße hatten, was bei ihrer zarten Statur fast obszön üppig anmutete. Gerade legte sie Werner ihre Titten auf die Augen. Perfekt.


  »Dann sollten wir sie ergreifen«, sagte Sophie entschlossen, packte den Deserteur am Schwanz und massierte ihn mit festem Griff, bevor sie sich rücklings gegen den Zaun lehnte und ihren Rock hob. Stöhnend drängte er seine gewaltige Erektion an ihren Po, und versuchte, von hinten durch die Maschen zu greifen, um ihre Brüste aus der Bluse zu holen.


  Unglaublicherweise trug Sophie heute Unterwäsche. Genau genommen war es einer ihrer Minikinis von La Perla, also eigentlich nur ein Alibi-String und ein Hauch von Triangel über den Brustwarzen. Leichtes Spiel für zupackende Finger. Aber seine Hände waren zu groß für die Maschen im Zaun. Er kam einfach nicht dran. Also wandte sie sich ihm wieder zu und machte es selbst. Rasch knöpfte sie ihre Bluse auf und wischte die Stofffähnchen beiseite.


  Kaum hatte sie ihre vollen Brüste zum Vorschein gebracht, bettelte der Mann hinter dem Zaun begeistert um ihre Nippel. Genüsslich ließ sie ihn erst ein bisschen aufgeregt wedeln und zuschauen, wie sie sich selbst knetete und zwirbelte. Dann drückte sie ihre Titten so weit durch die Maschen, dass er beide Nippel abwechselnd saugen konnte, und das tat er so begierig, als habe er Jahre in Einzelhaft verbracht und würde nun auf die erste Frau losgelassen.


  Als die Lust beinahe schmerzhaft wurde, enriss ihm Sophie ihre Brustwarzen regelrecht, drehte sich um und streckte ihm das Hinterteil entgegen. Er war dermaßen erregt, dass er sofort in sie eindrang und so stürmisch ritt, dass Sophie ihre Finger in den Zaun krallen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Statt ihre Warzen noch weiter reizen zu können, musste sie ihre Brüste einfach baumeln lassen und fand es bald ungemein geil, wie sie bei jedem Stoß gegen ihre Rippen klatschten.


  Sie überlegte gerade, ob es noch besser war, in die Knie zu gehen und im Doggy weiterzumachen, als er plötzlich stoppte und sich ihr abrupt entzog.


  »Hey, mach weiter! Ich brauch noch mehr!« Mit einem Protestlaut fuhr Sophie herum und verstummte sofort.


  Werner von Schlaun stand neben dem Deserteur am Zaun und betrachtete sie beide eindringlich. Plötzlich machte er eine Handbewegung, als wolle er ein Insekt verscheuchen, und der Mann mit dem nun gar nicht mehr so großen Schwanz trollte sich wortlos zur Gruppe der anderen Sexdiener zurück.


  »Interessanter Stunt«, sagte von Schlaun. Er blickte von Sophies Arsch zu seinem Prunkstück, das jetzt aufrecht stand wie eine Eins und in ihre Richtung zeigte, als wollte es sagen: »Und dafür bist du verantwortlich!«


  »Hätten Sie eventuell Lust, mir und meinen Lieben auf dieser Seite des Zauns Gesellschaft zu leisten, Verehrte?«, fragte er galant.


  Sophie musste nicht lange überlegen. Die Gelegenheit, eine saftige Orgie zu feiern, gab es nicht allzu oft. Hier ging’s ab wie im alten Rom, noch dazu mit Catering vom Feinsten, was wollte man mehr? Und offenbar war von Schlaun seinem ungebetenen Zaungast nicht böse, sonst würde er sie ja nicht einladen. Vermutlich wollte er sich noch ein wenig daran erfreuen, wie sie von Superlatte und seinen Kumpels rangenommen wurde. Den Gefallen würde sie ihm gern tun.


  »Mit Vergnügen«, antwortete sie daher und folgte dem Hausherrn zu einem Gartentor, wo er sie einließ, unterhakte und frohgemut zu den anderen führte.
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  Da Maren das Prinzip, wie die Reichen sich unsichtbar machten, nun begriffen hatte, musste sie nicht lange suchen, um den nächsten Protzbau zu entdecken. Im Abstand von etwa 200 Metern zum von Schlaunschen Anwesen lag ein weiteres, das sich ebenso hinter hohem Gebüsch und Piniengruppen versteckte.


  Als sie näher kam und seine ganzen Ausmaße erfasste, war sie erstaunt. Es war noch größer als das des Modezaren, wirkte aber weniger gepflegt. Der Park war kaum angelegt und verwilderte vor sich hin. Im Pool trieben rote und weiße Bougainvilleablüten und bildeten kleine Inseln. Die meisten Fensterläden der riesigen Finca waren geschlossen. Auch die der Nebengebäude. Nirgends fanden sich persönliche Gegenstände, nicht einmal Gartenmöbel. Kurz: Das ganze Gelände sah ziemlich unbewohnt aus.


  Frustriert schleppte Maren sich zu der gemauerten Sitzecke unter einem Überdach am Pool und ließ sich auf eine Bank in den Schatten fallen. Wenn sie weiter so wenig Glück bei ihrer Motivsuche hatte, würde aus dem entspannten Nachmittag am Strand wohl nichts mehr werden. Sehr ärgerlich.


  Sie beschloss, ein wenig zu verschnaufen und ihre Ausrüstung zu ordnen, damit sie die Stunde Zeit totschlagen konnte, die sie Sophie gegönnt hatte. Doch je länger sie so schlapp dasaß und den Pool betrachtete, desto einladender kam er ihr trotz der leichten Verunreinigung vor.


  Was soll’s?, dachte sie schließlich. Wenn hier gerade sowieso keiner wohnt, stört es ja auch niemanden, wenn ich mich ein bisschen abkühle. Bei dem Wetter trocknen die Sachen im Nullkommanix. Außerdem hab ich ja noch eine Wechselgarderobe im Auto.


  Maren ließ die Fotoapparate im Schatten liegen, ging zum Pool und fing an, sich auszuziehen. Sie kam nur bis zu den Schuhen.


  »Keine Bewegung!«, befahl auf Englisch eine volltönende Stimme hinter ihr, die nicht im Mindesten so forsch klang, wie sie wirken wollte. Maren rechnete damit, dass eine Waffe auf sie zielte und drehte sich ganz vorsichtig und mit erhobenen Händen um. Sie erwartete, einem unprofessionell nervösen Wachmann gegenüberzustehen und war froh, Shirt und Shorts noch anzuhaben.


  Was sie jedoch erblickte, war so überraschend, dass sie vor Erleichterung beinahe in ein übermütiges Lachen ausgebrochen wäre.


  Vor ihr stand Gavin Brooks, auch bekannt als Gavin B. und mit knapp 22 Jahren die jüngste Ikone des britischen Pop. Und er hielt mitnichten eine Knarre in der Hand, sondern sein Smartphone. Nervös war er allerdings tatsächlich. Sehr sogar. Wahrscheinlich, weil er selbst als Digital Native wusste, dass man mit einem Handy nicht sonderlich wehrhaft war, wenn’s drauf ankam.


  Maren fragte sich allerdings, ob sie so verwegen aussah, dass man sie für einen gefährlichen Eindringling halten musste. Glaubte er etwa, sie trage ein Buschmesser unter dem T-Shirt?


  Irritiert sah sie an sich herunter. Dabei fiel ihr ein Zweig aus dem hochgesteckten Haar. Der musste hängengeblieben sein, als sie durch den Oleander gegangen war. Okay, das entsprach nicht ganz der Etikette, aber sonst konnte sie nichts Auffälliges an sich entdecken.


  »Was wollen Sie hier?« Er versuchte seine Aufregung zu verbergen, indem er mit seinem Smartphone herumfuchtelte. Zugegeben, Gavin war eher das, was man ein »schmales Hemd« nannte. Aber er war trotzdem ein schnuckeliger Bursche, und im Grunde war er ja auch noch nicht mal ausgewachsen. Vielmehr ein junger Mann, der zu schnell in den Pop-Himmel aufgestiegen war. Auf Maren hatte er immer ein bisschen so gewirkt, als sei er mit dem plötzlichen Ruhm überfordert. Angefangen bei den zigtausend kreischenden Teeniemädels, die öffentlich zugaben, vor seinem hübschen Konterfei zu masturbieren, bis hin zu den Millionengagen, die er für seine ungewöhnlich ausgeprägte Stimme kassierte und die ihn in den letzten drei Jahren zu einem der reichsten Bewohner Großbritanniens gemacht hatten. Von einem reichen »Mann« mochte Maren dagegen nicht sprechen, denn dazu war Gavin B. offensichtlich noch viel zu weit von einer gefestigten Identität entfernt. Wobei es ihm an willigen Sexpartnerinnen sicher nicht mangelte, mit denen er sich seine Männlichkeit beweisen konnte. Und auch sonst benahm er sich gern daneben, pinkelte auf teure Hotelteppiche oder fuhr betrunken Lamborghini. Maren mochte ihn trotzdem.


  »Ursprünglich wollte ich mich ein wenig hier umsehen«, antwortete sie wahrheitsgetreu, weil ihr auf die Schnelle nichts Besseres einfiel. Aber -«


  »Einbrechen? Okay, dann rufe ich jetzt die Polizei.« Er tippte hastig auf dem Display herum.


  Maren wunderte sich, wie ihr Englisch so schlecht hatte werden können, dass es ein solches Missverständnis auslöste.


  »Moment mal«, rief sie eilig. »Das ist ein …« Mist, was hieß »Irrtum« noch mal auf Englisch?


  Offenbar hatte Gavin jedoch schon eine Verbindung hergestellt, denn er hielt das Handy ans Ohr und lauschte aufmerksam.


  Blitzschnell ging Maren durch den Kopf, dass ihre Mission auf der Insel sofort beendet sein würde, wenn die spanische Guardia Civil hier aufkreuzte und sie festnahm. So weit durfte sie es nicht kommen lassen.


  »Ich bin doch vollkommen harmlos«, beschwor sie Gavin. »Hab bloß eine Pause gemacht. Rast. Verstehst du? Ich dachte, hier wohnt keiner.«


  Doch er reagierte nicht auf ihre Worte, sondern sprach aufgebracht in sein Mobiltelefon.


  Maren wusste sich nicht anders zu helfen. Zwar konnte sie nicht genau hören, was er zu der Person am anderen Ende sagte, aber ihr war klar, dass sie keine Sekunde mehr verlieren durfte.


  Also zog sie ruckzuck ihr T-Shirt aus und schälte ihre Brüste gerade so weit aus dem Bikini-Oberteil, dass ihre Nippel hervorstanden wie neugierige kleine Späher. Sie befeuchtete Daumen und Zeigefinger und rieb sie rasch größer. Gavin verstummte und starrte sie gebannt an.


  Beim Abstreifen der Shorts ließ sie sich deutlich mehr Zeit, denn sein auf ihre Titten fokussierter Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er bereits am Haken zappelte. Dass er das Handy noch immer an sein Ohr gepresst hatte, schien er gar nicht mehr wahrzunehmen.


  Sie entschied sich, dass Bikinihöschen vorerst noch anzulassen und begnügte sich damit, seine Fantasie anzukurbeln, indem sie beide Hände darin versenkte und damit durch ihre Spalte strich. Tatsächlich war sie selbst schon ziemlich feucht, weil die Vorstellung, Sex mit Gavin B. zu haben, während ein Cop in der Leitung war und alles mitbekam, sie sehr erregte.


  Mit einer lasziven Bewegung führte sie einen Finger in ihr nasses Fötzchen ein und fickte sich selbst damit. Die andere Hand schob sie zu ihrer Perle und rieb aufreizend langsam darüber. Gavin ließ das Telefon sinken und griff sich unwillkürlich in den Schritt. Vermutlich wurde seinem Kollegen da drin gerade mächtig heiß und eng.


  Maren nahm den Finger aus der Möse und führte ihn zum Mund, wo sie ausgiebig daran leckte, ohne Gavin auch nur einen Wimpernschlag lang aus den Augen zu lassen. Gleichzeitig rieb sie sich über Brustwarzen und Klit.


  Als er immer noch nicht reagierte, abgesehen von seinem Schwanz natürlich, der die Bermuda zu sprengen drohte, ließ Maren die letzten Hüllen fallen. Sie stieg elegant aus dem Höschen und öffnete ihren Bra.


  Da endlich schaltete Gavin das Handy aus und kam auf sie zu.
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  Sophie wurde von den Nackten willkommen geheißen wie eine lang vermisste Freundin. Na klar, wer hatte schon etwas gegen Frischfleisch? Sie selbst am allerwenigsten.


  Werner von Schlaun stellte ihr die Teilnehmer seiner Orgie gentlemenlike vor.


  »Und das ist …«, sagte er, als die Reihe an Sophie gekommen war.


  »… die Unbezwingbare«, erwiderte die Französin süffisant, die nicht vorhatte, ihren Namen zu verraten.


  »Oder die Unglaubliche«, schlug er vor. »Denn sie hat geschafft, was keinem von euch hier gelungen ist.«


  Beinahe schuldbewusst sahen alle in Richtung seiner Hosenöffnung. Was dort herauslugte, war allerdings bereits wieder auf dem Rückzug.


  »Und jetzt wird sie es wiederholen«, stellte er so entschieden fest, dass jeder öffentlich zur Schau gestellter Zweifel ungesund gewesen wäre. Die Umstehenden starrten Sophie an wie eine Gladiatorin, die es nun für alle Versager rausreißen und den Cäsaren besänftigen musste. So langsam beschlich sie der Gedanke, dass es vielleicht doch keine gute Idee gewesen war, dem Hausherrn zu folgen. Wer konnte schon wissen, was er jetzt von ihr erwartete? Doch für einen Rückzieher war es definitiv zu spät.


  Von Schlaun klatschte in die Hände. »Na, los, los«, befahl er und scheuchte die Gruppe auseinander. »Spielt weiter, Kinder. Nehmt sie mit. Erfreut mich und meinen Wilhelm!«


  »Sein zweiter Vorname«, flüsterte einer der beiden Männer, die Sophie nun an die Hand nahmen und zum Sonnenbett zogen, ihr ins Ohr. »Aber bei uns heißt sein Gerät nur ›Willi‹«.


  »Und Willi will nicht mehr so wie Werner«, sagte der andere. »Also los, Süße. Lass uns was Gutes tun, damit der alte Lustmolch auch mal wieder zum Schuss kommt.«


  Das musste er Sophie nicht zweimal sagen. Von Schlauns Befinden interessierte sie weniger, denn sie war noch immer ganz aufgewühlt von dem abgebrochenen Akt durch den Zaun. Das musste zu Ende gebracht werden. Und diese beiden Exemplare, die sie jetzt zum Ringkampf auf die Matte führten, waren nicht gerade bescheiden bestückt. Sie hatten gute Chancen, es zu schaffen. Allein die Vorfreude richtete ihre Jungs schon auf.


  Sie legten sich zunächst alle nebeneinander und begannen, sich gegenseitig zu streicheln und zu lecken. Sophie hatte selbstverständlich in der Mitte Platz genommen und forderte die beiden bald auf, ihre Brustwarzen zu zupfen, bis die Höfe auf ein schmales Band geschrumpft und praktisch nur noch aus prallen Nippeln bestanden.


  Werner von Schlaun war ihnen gefolgt und hatte sich seinen Thron so nah vor die Fußseite des Bettes stellen lassen, dass er jedes Detail genau sehen konnte. Niemand durfte ihn nun mehr anfassen, denn er wollte sich voll auf die Show konzentrieren können.


  Dass die anderen um ihn herum wild durcheinander vögelten, praktisch jeder jeden befummelte, leckte und penetrierte, interessierte ihn nicht mehr die Bohne. Seine Augen waren nur auf Sophie und das gerichtet, was die beiden Hengste mit ihr anstellten.


  Ihr war egal, dass er zusah. Sie gab sich lieber dem Schauer hin, den einer ihrer Begatter dadurch auslöste, dass er ihre Muschi mit seiner sehr flexiblen Zunge befühlte. Es war, als würde sie auf ihrer Vulva tanzen.


  Sophie fing an zu zucken, und das Gefühl wurde noch stärker, als der andere ihre Nippel so gekonnt bearbeitete, dass es ihr vorkam, als schössen kleine Blitze direkt in ihren Schoß.


  Wie in Trance griff sie nach den beiden hingereckten Schwänzen und rieb sie kräftig. Das Stöhnen der Männer vermischte sich mit ihrem, und bald waren sie alle drei nur noch williges Fleisch, bereit, sich noch den letzten Tropfen aus dem Leib zu vögeln.


  Einer der Männer zog sie schließlich so geschickt auf sich, dass Sophie sofort auf seinen Schwanz gleiten und ihn leidenschaftlich reiten konnte. Immer wieder schnappte er dabei nach ihren riesigen Brüsten und nahm davon so viel in den Mund, wie er konnte. Der andere ging hinter ihr in die Hocke und rieb seinen feucht glänzenden Ständer an ihrer vor Erregung geweiteten Rosette. Sophie keuchte vor Lust und ermunterte ihn, ruhig ihr zweites Loch zu nehmen. Behutsam schob er sich in sie hinein und passte sich dem Takt seines Mitspielers an. So schaukelten sie sich in Ekstase, und Sophie spürte, dass ihr Vulkan kurz davor war auszubrechen.


  In diesem Moment zuckte der Mann hinter ihr plötzlich zusammen und schraubte sich aus ihr heraus, obwohl er noch nicht gekommen war. Zu Sophies großer Verwunderung stieß er den unter ihr Liegenden grob an, der sich daraufhin ebenfalls aus ihr zurückzog und wegrollte. Das alles passierte so rasch, dass sie erst wieder zu sich kommen musste, bevor sie mit einem Blick über ihre Schulter begriff, was passiert war.


  Werner von Schlaun hielt seinen Gehstock halb erhoben. Offenbar hatte er ihrem Hintermann einen Klaps auf den Allerwertesten gegeben. Dieser hatte das Zeichen verstanden und an seinen Mitstreiter weitergegeben.


  Wütend funkelte Sophie von Schlaun an. Seine Erektion schien jetzt noch größer als vorhin, und er massierte seinen geschwollenen Schwanz im Galopp, um sie zu halten.


  »Was soll das?«, zischte sie ihn an. »Warum darf ich keinen Spaß haben?«


  »Gemach, gemach«, sagte der Modezar spöttisch. »Den wirst du schon noch bekommen. Aber eine kleine Pause kann niemals schaden und verlängert nur die Freude.«


  Er schnippte mit den Fingern, und einer der livrierten Diener eilte herbei. Schnurstracks ging der Angestellte zu den beiden Männern, die wie auf Befehl jetzt am Kopfende des Bettes standen und ihm ihre Schwänze hinstreckten. In der einen Hand trug der Diener eine Schale mit dampfend heißem Wasser, in der anderen ein Handtuch. Gewissenhaft wusch er die Pimmel der beiden Akteure und trocknete sie ab.


  Sophie spürte, wie sie allein beim Zusehen tropfte.


  »Sauber«, sagte der Waschdiener und verschwand.


  Werner von Schlaun nickte zufrieden. »Zeig mir einen guten Blowjob mit deinem Zuckermund«, sagte er zu Sophie. »Dann werde ich dich belohnen.«


  Die beiden Männer kamen wieder zu ihr auf das Bett und knieten sich vor sie. Sophie nahm ihre Schwänze in die Hand und bediente sie abwechselnd, saugte sich mal an dem einen, mal an dem anderen fest, ließ ihre Zunge um die Eicheln kreisen, lutschte und leckte sie, dass die Männer erbebten und keuchten.


  Mit einem Mal fühlte sie etwas Festes am Eingang ihrer Möse und glaubte zuerst, von Schlaun habe einen dritten Mann aufgefordert, sie beim Doppelblasen von hinten zu ficken. Aber als es in sie hineinfuhr und immer tiefer eindrang, dachte sie, dass kein Schwanz so knochenhart sein konnte. Und es folgte auch kein warmer Körper, der gegen ihren Hintern klatschte.


  Verwirrt hielt sie in ihrem Tun inne und drehte den Kopf nach hinten. Ihr blieb fast die Spucke weg, als sie feststellte, dass von Schlaun sie von seinem Sessel aus mit dem verzierten Knopf seines ausgestreckten Stocks vögelte. Denn so schlecht fühlte es sich gar nicht an.


  Weil sie neue Erfahrungen liebte, beschloss Sophie, es geschehen zu lassen und wandte sich wieder den feucht glänzenden Ständern vor ihr zu, die gierig auf eine Fortsetzung warteten.


  Sie hatte die beiden fast bis zur Explosion gebracht, als sie erneut innehielt, weil sie bemerkte, dass der Stock wieder aus ihr herausgezogen wurde. Stattdessen war da plötzlich doch ein Schwanz. Groß, hart und geil trieb er sich in sie hinein wie ein Bohrer in eine Goldmine. Sie spürte, wie weiche Hände sie an den Hüften packten und wusste, dass der Alte sie soeben höchstpersönlich bestiegen hatte. Und solange sie sich nicht dabei zusehen musste, wie er sie nahm und durchrammelte, war es der Hammer. Er war der Hammer.


  Während sie sich wieder den Schwänzen der beiden anderen widmete, nagelte von Schlaun sie wie ein junger Gott und massierte dabei ihre Titten auf eine so erfahrene Weise, dass sie glaubte, das Kribbeln bis in die Haarspitzen zu spüren. Währenddessen drängten vorne gleich zwei Schwänze in ihren Mund. Von da an dauerte es keine zehn Sekunden mehr, bis Sophie so eruptiv kam, dass die Erschütterung ihren ganzen Körper erfasste. Sie ließ die Schwänze der Männer los, weil ihre Finger zu Butter geworden waren, und bekam nur noch am Rande mit, dass die beiden den Endspurt selbst besorgten und von Schlaun nicht mehr aufhörte, seinen Saft in ihre Möse zu pumpen.
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  Einmal angefixt, war Gavin nicht mehr zu bremsen. Zwar hatte es ein bisschen gedauert, bis er seine Chance begriffen hatte. Aber dann hatte er endlich kapiert, welches Geschenk da vor ihm stand. Wann hatte ein Grünohr wie er schon mal die Gelegenheit, hemmungslos mit einer attraktiven Frau zu rammeln, die so viel erfahrener war als er und alle seine Teenie-Groupies zusammen? Von denen war jedenfalls noch keine so forsch in die Offensive gegangen. Die sahen ihn immer alle nur mit ehrfürchtig verschleierten Äuglein an und ließen sich vögeln wie hypnotisierte Engelchen.


  Ehe er sich versah, hatte die Frau ihm sein Handy aus der Hand genommen und ihm die Klamotten vom Körper gezerrt. Und so lag Superstar Gavin B. wenig später im Gras und hatte ihre saftige Möse im Gesicht, die nach Sex und Meer duftete. Es war ihm schnuppe, dass er kaum noch Luft bekam. Alles, was er wollte, war, sie zu trinken, ihre feuchten Schamlippen zu küssen und ihr die Perle zu polieren. Es war ihm, als könne er nicht genug davon bekommen und als müsse er jeden Moment abheben wie Major Tom in seiner Rakete.


  Doch sie zog sich immer wieder zurück, kam in Wellen über ihn, ließ ihn erst abkühlen, um ihn dann wieder hochzutreiben. Er wurde fast irre dabei. Dann nahm sie seinen Johnny bis zum Anschlag in den Mund und umfing ihn so versiert mit ihrer Zunge, dass er fürchtete, vorzeitig zu kommen. Doch immer, wenn er kurz davor war, ließ sie von ihm ab, schwamm in aller Seelenruhe nackt eine Runde im Pool oder trieb entspannt auf dem Rücken und legte sich Blüten auf die strammen Nippel.


  Als er ihr einmal folgte, flüchtete sie aus dem Wasser und streckte sich so lasziv an eine Kiefer, um die Tropfen abgleiten zu lassen, dass er sie einfach von hinten nehmen und zügellos ficken musste, bis sie ihm Einhalt gebot.


  Sie zeigte ihm, wie sie gestreichelt werden wollte, und während er sie ins Nirwana rieb, massierte sie seine Eier, bis sie glühten.


  Nachdem er sie bereits das vierte Mal zum Höhepunkt gebracht hatte und sein Schwanz noch immer keine Ruhe geben wollte, befahl sie ihm, sich auf den Rücken zu legen und die Augen zu schließen. Das fiel ihm wirklich schwer, weil er sich nicht daran sattsehen konnte, wie ihre Brüste vor seinem Gesicht baumelten. Vorhin hatte er sogar vorsichtig reinbeißen dürfen, und er war gespannt, was jetzt noch kam.


  Doch diesmal setzte sie sich anders herum auf seinen pulsierenden Prügel, sodass ihr Gesicht in Richtung seiner Füße blickte. Sie tropfte von den Unmengen Sahne, die er in den letzten anderthalb Stunden in ihr versprüht hatte, und als sie wieder anfing, sich auf ihm zu bewegen, packte er ihren geilen Arsch und kniff hier und dort hinein.


  Als er jedoch sah, wie sein Schwanz immer wieder in sie heineinglitt, konnte er nicht mehr an sich halten und bockte sie mit kräftigen Schwüngen aus der Lende von unten auf. Sie konterte, indem sie ihm zwischen die Beine griff und einen ihrer Finger in seinen Hintern einführte, während sie ihn noch härter rannahm und dort drinnen einen Punkt massierte, von dessen überwältigender Reaktion er bislang nichts gewusst hatte. Und mit einem Mal ging er wirklich ab wie eine Rakete und dachte, er würde bersten. Fast zeitgleich fiel sie in seinen erlösenden Schrei mit ein und sackte danach auf ihm zusammen.
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  »Mon dieu«, sagte Sophie tadelnd, als Maren endlich zum Wagen zurückkam. Aber die Erleichterung war ihrer Stimme anzuhören. »Ich dachte schon, du tauchst gar nicht mehr auf. Wo hast du denn gesteckt, verdammt noch mal?«


  »In Gavin Brooks«, kicherte Maren. »Oder besser: Er in mir.«


  »Nein.« Sophie sah die Freundin ungläubig an.


  »Doch«, versicherte Maren. »Fünf Mal sogar. Er wohnt gleich nebenan. Ist quasi eben erst eingezogen. Und? Wie ist es bei dir so gelaufen?«


  »Himmel«, ächzte Sophie. »Du hast dich an einem Kind vergriffen. Ist der nicht noch minderjährig?«


  »Quatsch. Schon fast 22. Und bewiesenermaßen auf dem Höhepunkt seiner Potenz. Aber jetzt lenk nicht ab.« Maren sah Sophie streng an.


  »Tja«, sagte die. »Bei mir war es genau andersrum.«


  Maren hob die Brauen. »Sag nicht, du hast …«


  Sophie zuckte mit den Schultern, als habe sie einer höheren Gewalt nichts entgegenzusetzen gehabt. »Nicht ausschließlich, falls du das denkst. Da liefen ja ein paar ziemlich leckere Kerlchen rum. Aber impotent ist von Schlaun gewiss nicht. Ganz im Gegenteil. Zumindest bei mir nicht.«


  »Brrrr.« Maren schüttelte sich.


  »Schwanz ist Schwanz«, sagte Sophie bestimmt. »Und Alter bedeutet Erfahrung. Beides zusammen war die Krönung, das kann ich dir schwören. Lange nicht so gut gefickt.«


  Maren blickte immer noch etwas skeptisch drein, wollte das Thema aber nicht weiter vertiefen. Zumal sie in diesem Punkt keinen Vergleich hatte. Immerhin sah Sophie tatsächlich zufrieden aus wie lange nicht mehr, und dann war es wohl in Ordnung.


  »Auf zum Beach!«, sagte sie und streckte sich genüsslich neben ihr.


  »Nichts da«, entgegnete Maren. »Wir hatten beide unseren Spaß, und jetzt brauchen wir endlich mal gescheites Fotomaterial, sonst verbrennt Stein noch unsere Manolosammlung.«


  »Wehe«, sagte Sophie und lachte auf. »Aber stimmt wohl. Dabei würde ich so gern an den Strand ….«


  »Morgen vielleicht.«


  Sophie nickte betrübt. Aber nur für einen Moment. Danach eroberte das altvertraute Funkeln ihre Augen zurück, bei dem man sicher sein konnte, dass sie etwas ausheckte.


  »Okay. Ich hätte da ein paar Ideen für Hotspots, an denen wir gute Motive finden könnten«, sagte sie. »Die haken wir einfach ab. Und danach würde ich gern ein bisschen alleine durch die Gegend cruisen, wenn’s dir nichts ausmacht. Mal ein bisschen runterkommen …«


  Es sollte total unverfänglich klingen, aber Maren kannte Sophie zu gut, um nicht genau zu wissen, was der anderen im Kopf herumging. Todsicher wollte sie nach Marcos suchen, der sich ganz bestimmt nicht dort aufhielt, wo die Promis sich knubbelten. Und sie wollte nicht, dass Maren es mitbekam, weil sie ihr gleich zu Anfang davon abgeraten hatte.


  Da ihre Freundin ebenso wenig mit offenen Karten spielte, überlegte Maren, ob sie Sophie verschweigen sollte, was ihr heute Morgen in Deià beim Proviantholen im Minimarkt passiert war. Als sie mit ihren Sandwiches und einer Flasche Wasser an die Kasse gekommen war, hatte Marcos dort gestanden und ein paar Worte mit dem Kassierer gewechselt. Es war nur ein kurzer Blick aus seinen maronenbraunen Augen gewesen, den er ihr geschenkt hatte, aber der hatte es in sich gehabt. So voller Glut, dass Maren sich gefühlt hatte, als hätte sie zu lange in die Sonne geguckt. Sofort war ihr heiß und schwindelig zugleich geworden. Noch auf dem Rückweg zur Villaverde hatten ihre Beine so stark gezittert, dass sie kaum vernünftig gehen konnte. Sein Blick war vollkommen anders gewesen als gestern, so viel mehr als nur ein flüchtiger Gruß an jemanden, den man zufällig in der Einöde getroffen hatte. Es war eine eindeutige Botschaft an sie gewesen: Du gefällst mir sehr viel mehr als nur ein bisschen.


  Er war definitiv scharf auf sie. Und nicht auf Sophie, die er schon auf dem Berg kaum beachtet hatte.


  Sophie davon abzuhalten, ihm unmissverständliche Avancen und sich damit eventuell höchst lächerlich zu machen, wäre ein Akt der Verbundenheit, den man gewiss von einer guten Freundin erwarten durfte. Aber vielleicht irrte Maren sich ja auch. Möglicherweise hatte sie sich Marcos glutäugigen Blick ja nur eingebildet, weil sie ihn ebenfalls zum Anbeißen fand.


  Da sie also selbst nicht wusste, was sie davon halten sollte, war es ihr zu unsicher, die Pferde scheu zu machen. So entschied sie sich, ihre zweite Begegnung mit Marcos vorerst für sich zu behalten. Das hatte auch den klaren Vorteil, dass sie sich die schöne Illusion noch ein Weilchen bewahren konnte.


  [image: Kapiteltrennung]


  Nach einem reichlich nervenaufreibenden Ankleidungs-Marathon, der in den üblichen Szenen gipfelte wie »Ich habe nichts anzuziehen!«, »Sehe ich in diesem Kleid nicht zu dick aus?« und »Warum packe ich bloß immer die falschen Schuhe ein?«, erreichten Maren und Sophie die Eröffnungsveranstaltung der »Sponsors Night« gerade noch rechtzeitig – und waren beide gleichermaßen entsetzt.


  »Da ist ja schon wieder Peter Maffay«, stöhnte Sophie. Den Rocksänger, der seine Sommermonate seit bald zwanzig Jahren auf der Insel verbrachte, hatten sie vorhin schon in Pollença gesehen und absichtlich nicht fotografiert. Er gehörte eindeutig zu den Promis, um die sie diesmal einen weiten Bogen machen sollten. Daran hatte Walter Stein nicht den leisesten Zweifel gelassen.


  »Und guck mal, wer da hinten steht«, fiel Maren in ihr Klagelied mit ein. Sie deutete über ein paar Köpfe hinweg zu einer Sitzreihe, vor der Schlagersänger Wolfgang Petry und sein etwas anspruchsvollerer österreichischer Kollege Rainhard Fendrich sich so vehement jovial beklopften, als wollten sie sich gegenseitig die Schlüsselbeine brechen.


  »Das Treffen internationaler Klassikliebhaber, pah, dass ich nicht lache«, ätzte Sophie über Steins gewagte Prognose.


  »Wenn das so weitergeht, wird unser Mallorca-Aufenthalt der absolute Reinfall«, seufzte Maren resigniert.


  »Das glaube ich nun aber ganz und gar nicht mehr«, sagte Sophie plötzlich mit einer Euphorie in der Stimme, die Maren sofort aufmerken ließ. Und sie ahnte, was Sophie so rasend schnell wieder gute Laune beschert hatte.


  Sie folgte deren Blick und sah Marcos auf der großen Bühne stehen, wo er zusammen mit anderen Aufbaukräften ein paar letzte Handgriffe vornahm, bevor gleich die Ansprache losging.


  »Ich rede von unserer Reportage«, sagte sie etwas harscher als beabsichtigt und ärgerte sich über sich selbst. Sophie musste nicht gleich wissen, dass ihr Magen gerade Luftsprünge machte. »Schon vergessen, warum wir eigentlich hier sind?«, setzte sie deshalb in milderem Tonfall nach.


  »Non«, erwiderte Sophie. »Aber warst du nicht diejenige, die vorhin gesagt hat, morgen ist auch noch ein Tag, chérie?«


  »Morgen ist die ›Sponsors Night‹ vorbei.«


  »Ja, aber da liegen sie dann alle matt am Strand und merken gar nicht, wenn wir das eine oder andere Foto von ihnen machen.«


  »Darauf will ich mich lieber nicht verlassen«, sagte Maren und wandte sich abrupt ab. Das tat sie nur vorgeblich, um endlich gute Schnappschussmotive zu finden. In Wahrheit wollte sie nicht, dass Sophie sah, welchen inneren Kampf sie ausfocht. Sollte sie Marcos der Freundin überlassen, wenn die ihn tatsächlich so begehrte, wie es den Anschein hatte? Oder sollte sie selbst ihr Glück versuchen und sich trauen herauszufinden, was wirklich hinter dem Blick von heute Morgen steckte?


  Vielleicht war es ihre ruckartige Bewegung, die seine Aufmerksamkeit erregte. Jedenfalls sah Marcos genau in dem Moment zu Maren herüber, als sie im Weggehen noch einmal zur Bühne schaute. Schnell wandte sie den Blick wieder ab. Aber ihr entging nicht, dass Marcos in seiner Bewegung verharrte und ihr nachsah.


  Sophie hatte es allerdings auch bemerkt. Eilig stöckelte sie der Freundin hinterher. »Was war das denn eben?«, fragte sie, kaum dass sie Maren eingeholt hatte.


  Die setzte eine Unschuldsmiene auf und ging schnurstracks weiter auf den Bereich der Getränkeausgabe zu. Wenn es hier interessante Promis gab, dann würden sie sicher auch irgendwann eine Erfrischung wollen. Außerdem hatte man von dort einen guten Überblick über die Menschenmenge.


  »Wovon sprichst du?«


  »Das weißt du ganz genau, chérie. Warum hat er dir so hinterhergeglotzt? Was läuft da?«


  »Nichts«, sagte Maren wahrheitsgemäß und reihte sich artig in die Schlange ein, um Rioja zu bestellen.


  »Und warum guckt er dich dann so an?«


  »Weiß ich doch nicht.« Sie tat unbeteiligt und sah sich stattdessen konzentriert in der nahen Umgebung um. Doch das war auch keine Hilfe. Weder die anwesenden Volksmusikinterpreten Marianne und Michael noch Jürgen Drews, der selbst ernannte »König von Mallorca«, taugten als Alibi. Sie waren einfach viel zu wenig glamourös für ihre Reportage.


  »Was darf ich den Ladys bestellen?«, platzte unvermittelt jemand in Marens Gedanken hinein, die sich gerade fragte, wie sie es unter diesen Umständen bloß schaffen sollte, Stein zufriedenzustellen und es sich außerdem nicht mit Sophie zu verderben.


  Erstaunt nahm sie den Mann, der vor ihr in der Warteschleife stand, zum ersten Mal bewusst wahr. Blond, groß, braun gebrannt und dem Akzent nach wahrscheinlich Amerikaner.


  »Jeremy Blakewood«, stellte er sich vor und streckte ihr seine Hand entgegen. Maren gab ihm nur eben ihre Fingerspitzen und sah verwirrt dabei zu, wie er sie schüttelte.


  »Und? Wer ist heute Abend Ihr Favorit?«, fragte er, und ihr blieb angesichts dieser Unverfrorenheit die Spucke weg.


  Sophie dagegen schnallte sofort, dass Jeremy nur einen Aufhänger fürs Kennenlernen suchte und dafür ganz unbedarft die Musiker des Festivals gewählt hatte. Leider schien Maren gerade alles vergessen zu haben, was sie zuvor an Informationen dazu eingeholt hatten, um Kennerschaft vortäuschen zu können, falls es denn nötig werden sollte. Schließlich sollten sie sich ja als Klassikliebhaberinnen getarnt an die Promis ranschmeißen.


  »Zwei Rioja bitte, wenn Sie so freundlich wären«, lenkte sie Blakewood von der perplexen Maren ab.


  Erfreut schüttelte der nun auch ihre Hand, wobei Sophie es sich nicht nehmen ließ, fest zuzudrücken, um ihm zu zeigen, dass er es keinesfalls mit einem schüchternen Mäuschen zu tun hatte.


  Als er den beiden Frauen kurz darauf den Wein reichte und fragte, ob sie Interesse daran hätten, sich zu ihm und seinen Freunden zu gesellen, sagte Sophie zu und stieß Maren an, um sie in Bewegung zu setzen.


  Die wäre am liebsten gleich wieder umgedreht, als sie sah, dass Jeremy Kurs auf die Bühne nahm. Direkt daneben hatten seine Leute an einem Stehtisch Position bezogen. Doch ohne peinliche Erklärungen kam sie aus dieser Nummer nicht mehr raus.


  Und wie sich bald herausstellte, war es auch nicht die schlechteste Idee gewesen, Jeremy und seinen Freunden Brad, John und Malcom Gesellschaft zu leisten. Zumindest, was ihren Auftrag anging. Denn die vier Jungs aus San Diego waren Schauspieler und schienen hier wirklich jeden halbwegs angesagten Menschen zu kennen. Pierce Brosnan schlenderte irgendwann für eine Begrüßung unter Kollegen vorbei und auch Catherine Zeta-Jones, die Gattin von Altstar Michael Douglas, ließ sich auf ein »Hallo« in der Runde blicken. Sie blieben nicht die Einzigen.


  Maren war so sehr darauf fokussiert, all diese unverhofften Glücksfälle im Bild festzuhalten, dass sie sich nicht darum kümmerte, was derweil auf der Bühne geschah. So bekam sie auch nicht mit, welche Blicke Marcos ihr von dort zuwarf, wenn er glaubte, dass niemand es bemerkte. Gelegentlich meinte sie zwar, seine feurigen Augen in ihrem Rücken zu spüren, beschloss aber, das Gefühl zu ignorieren. Der Job war jetzt wichtiger. Wenn Sophie und sie ihn vermasselten, würde Stein ihnen die nächsten Monate nur Strafarbeiten aufbrummen.


  Da Sophie ihn jedoch sehr genau beobachtete, sah sie nicht nur das Begehren in Marcos’ Augen, wenn er wie beiläufig zu Maren herüberblickte. Ihr blieb auch nicht verborgen, dass er nicht bei der Sache war und immer wieder kleine Fehler bei den Umbaumaßnahmen für die nächsten Musiker machte.


  Sie war einem Flirt mit Pierce Brosnan oder den Kaliforniern ohnehin nicht abgeneigt, aber nun legte sie sich richtig ins Zeug und berührte Jeremy im Gespräch nicht nur mit heißblütigen Blicken, sondern auch an Händen und Armen. Was ihm augenscheinlich behagte, denn er erwiderte ihre »zufälligen« Berührungen. Doch vergebens. Marcos übersah sie schlicht und einfach.


  »Hast gewonnen«, zischte Sophie schließlich beleidigt, als Maren die Kamera endlich sinken ließ.


  »Was?«, fragte die verblüfft.


  »Marcos. Kannst ihn haben.«


  »Wie -?«


  »Jetzt tu doch nicht so unschuldig. Das muss ja sogar ’nem Blinden auffallen, dass er sich in dich verguckt hat.«


  »Aber -«


  »Ach, lass mich doch in Ruhe!« Sophie drehte ihr den Rücken zu und stürzte den Rest ihres Riojas in einem Zug hinunter.


  Jeremy, der die dicke Luft roch, ohne zu wissen, was die Ursache dafür war, versuchte, die Situation auf amerikanisch-unkomplizierte Art zu entschärfen. »Hey, ich glaube, ich hab dort drüben gerade Mr. Bohlen gesehen. Your German Musikpapst. Braucht ihr den nicht auch für eure magazine?«


  »Nein!«, stießen beide wie aus einem Munde hervor, und mussten gleich darauf gegen ihren Willen grinsen. In so mancher Hinsicht tickten sie beide eben ziemlich ähnlich.


  »Und nun?«, fragte Maren und sah die Freundin zerknirscht an.


  Sophie hob die Schultern und blickte Jeremy hinterher, der erleichtert losgezogen war, um für alkoholischen Nachschub zu sorgen. »Ist auch keine schlechte Gesellschaft«, stellte sie fest. »Ich mag diese Sorte Amerikaner. Sind so schön unaufgeregt.«


  Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Die Jungs wollen gleich noch in einen Club nach Palma. Schätze, ich werde mitfahren und mir bis zum Sonnenaufgang den Frust von der Seele tanzen. Unser Job hier ist ja wohl jetzt erledigt.«


  Maren nickte. Vermutlich war es das Beste, erst mal ein wenig auf Abstand zu gehen. Unter Sophies eifersüchtigem Argusblick ließ sich nur schlecht mit einem Latin Lover anbandeln.
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  Kaum waren der letzte Ton verklungen und der Applaus verebbt, hatte Jeremy schon den Wagenschlüssel des Porsche Panamera in der Hand. Für ihn und seine Freunde war das Kammermusikfestival lediglich eine von vielen Gelegenheiten, bekannte Gesichter zu treffen und gesehen zu werden. Nur deswegen kamen sie jedes Jahr um diese Zeit auf die Insel, die unter den Trendsettern der USA inzwischen als hip galt.


  »Wir sehen uns dann beim Frühstück«, sagte Sophie und ließ, ganz Drama Queen, den Abschied merklich kühler ausfallen als sonst. »Spätestens.«


  Maren war heilfroh, als die anderen endlich verschwunden waren, und drehte sich erwartungsvoll zur Bühne um.


  Doch statt seinen heißblütigen Augen zu begegnen, konnte sie Marcos nirgends entdecken. Enttäuscht suchte sie das Gelände noch eine Weile vergeblich mit Blicken ab, dann packte sie ihre Sachen zusammen und stellte sich innerlich auf einen einsamen Abend ein. Ihre Ernüchterung wandelte sich in Ärger. Es war hirnrissig, einen handfesten Streit mit Sophie zu riskieren, nur weil ein Fremder ihr schöne Augen gemacht hatte. Der noch dazu nichts Eiligeres zu tun gehabt hatte, als nach getaner Arbeit von hier zu verschwinden. Blödmann. Wäre sie doch mit nach Palma gefahren.


  Maren machte noch schnell ein paar Fotos von Bobbele, der mit seiner Patchwork-Großfamilie direkt an ihr vorbeimarschierte. Eindeutig BLITZ-tauglich.


  Dann wandte sie sich zum Gehen und lief ungebremst in Marcos hinein, der offenbar geduldig hinter ihr gewartet hatte.


  Vor Überraschung ließ sie die Kamera fallen. Marcos fing sie in letzter Sekunde auf. Als er ihr die Nikon reichte, berührte er ihre Hand, und Maren schoss eine heiße Welle durch den Körper, die sie augenblicklich erröten ließ wie ein pubertierender Teenager. Sie fühlte sich komplett überrumpelt. Erst schlich sich dieser Mann von hinten an, und dann brachte er sie auch noch aus dem Takt. Wer wusste, wie lange er schon dort gestanden und sie in aller Seelenruhe beobachtet hatte?


  »Rioja?«, fragte er und deutete auf ihr Glas, in dem bloß noch eine rote Pfütze dümpelte.


  Sie nickte stumm, als wäre sie des Sprechens nicht mehr fähig, was momentan auch stimmte.


  »Bin gleich wieder da«, sagte er und ging Richtung Bar. Maren fragte sich, wie es nun weitergehen sollte, wenn sie beide weiterhin so schweigsam waren. Während sie ihm nachsah, fiel ihr auf, wie souverän er sich bewegte. Seine Schritte waren geschmeidig und der Körper perfekt gespannt. An ihm wirkte selbst der aufrechte Gang absolut sexy.


  Offenbar hatte er an der Theke nicht anstehen müssen, denn schon nach zwei Minuten war er mit einer Rioja-Flasche zurück. Als Maren ihm ihr Glas hinschob, schüttelte er jedoch den Kopf.


  »Nicht hier.«


  Jetzt wurde es interessant. Er war bestimmt verheiratet und wollte nicht, dass man ihn mit ihr sah.


  »Wo denn?«


  »Magst du das Meer?«


  »Ja, aber …« Maren hob ihre Ausrüstung an. »Die schleppe ich nur ungern mit an den Strand.«


  »Perdón.« Er nahm ihr die Riemen von der Schulter und legte ihn sich um. Dann hielt er ihr die freie Hand hin.


  Öffentliches Händchenhalten? Das brachte Maren nun völlig durcheinander. War Marcos doch noch Single? Oder hatte er ein Arrangement mit seiner Frau? Denn die musste es geben bei einem solchen Mann, davon war sie felsenfest überzeugt.


  Und hatte er sie darüber hinaus versehentlich missverstanden oder bewusst?


  »Nein«, insistierte sie deshalb, »ich möchte das Equipment vorher lieber ins Hostal bringen.«


  »Später«, sagte er und streckte die Hand noch immer nach ihr aus. »Ich passe gut darauf auf.«


  Das wurde ja immer schöner. Glaubte er etwa, über sie bestimmten zu können? Sollte sie ihm ihre Kameras nun gewaltsam entreißen? Oder besser eine laute Szene machen?


  Doch bevor Maren eine ihrer Überlegungen in die Tat umsetzen konnte, sah Marcos sie so eigentümlich an, dass sie ganz ruhig wurde.


  Ich bin Ranger, sagte sein Blick. Gestern habe ich dich aus der Wildnis gerettet. Glaubst du allen Ernstes, ich würde dich heute bestehlen? Oder mich so ungeschickt anstellen, dass ich etwas kaputtmache?


  Um Stolz und Ehre ging es also. Andere Mentalität, andere Sitten. Maren seufzte und ergriff seine Hand. Sie hatte ihm nicht auf die Füße treten, sondern nur Vorsicht walten lassen wollen.


  Aber offenbar musste sie ihm einfach vertrauen.


  Normalerweise hatte sie keine Skrupel, mit einem Mann mitzugehen, der ihr gefiel. Durchs regelmäßige Joggen war sie extrem gut in Form und sicher, so wehrhaft zu sein, dass sie sich verteidigen konnte, wenn es darauf ankam. Aber in der Regel suchte sie sich die Männer aus und wägte das Risiko ab. Überrumpeln ließ sie sich gar nicht gern. Und wenn sie durch Leichtsinn ihr Equipment verlor, würde Stein sie fraglos feuern.


  All das schwirrte ihr durch den Kopf, während sie mit Marcos zu seinem Pick-up ging. Dort angekommen, öffnete er die Beifahrertür, verstaute die Ausrüstung im Fußraum und half ihr auf den Sitz.


  Beide schwiegen sie während der Fahrt, nur ihre Augen begegneten sich immer wieder und schienen in einer eigenen Sprache miteinander zu kommunizieren. Eine, bei der Maren sich wundersamerweise ganz erfüllt fühlte. Das gesprochene Wort fehlte ihr dabei nicht.


  Als sie auf einem Plateau über einem versteckten kleinen Strandabschnitt hielten, war Maren fast betrübt darüber, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Sie hätte ewig so weiterfahren können, durch eine im Abendlicht entrückt wirkende Küstenlandschaft und mit Marcos neben sich, dessen kraftvolle Präsenz sie in jeder Faser spürte.


  Nachdem sie ausgestiegen war und weit über das Meer schauen konnte, musste sie jedoch zugeben, dass die Aussicht atemberaubend war.


  »Wo sind wir?«, fragte sie Marcos, der im Wagen noch ein paar Sachen zusammengepackt hatte, bevor er zu ihr kam.


  Statt einer Antwort nahm er ihre Hand und führte sie hinunter in die Bucht.


  Außer ihnen war dort kein Mensch, und es sah auch nicht so aus, als wäre hier jemals viel los. Der helle, feine Sand war glatt und, abgesehen von wenigen Möwenspuren, unberührt.


  Am Wellensaum ließen sie sich auf einer Iso-Decke nieder, die Marcos zusätzlich zum Wein und zwei Kunststoffgläsern aus dem mitgebrachten Seesack gezaubert hatte. Mit dem Korkenzieher am Taschenmesser öffnete er den Rioja und schenkte ihnen ein. Er reichte ihr eins der Gläser und hob das eigene.


  »Marcos Álvarez Sanchéz«, sagte er lächelnd und Maren wurde bewusst, dass sie seinen Vornamen nur aufgrund von López’ Ausruf kannte.


  »Maren Janson«, gab sie zurück und wartete gespannt, was nun geschehen würde, nachdem sie den offiziellen Teil abgehakt und miteinander angestoßen hatten.


  Lange musste sie sich nicht gedulden. Noch während sie vorgab, träumerisch aufs Meer zu blicken, rückte Marcos näher. So nah, dass sie seinen Duft wahrnahm. Würzig, wie Rosmarin und geräuchertes Salz, vermischt mit dem Odeur eines herben Rasierwassers. Sie sog ihn tief in sich ein, spürte Marcos’ Schulter an ihrer und dann auch seine Hand an ihrem Kinn. Behutsam zog er es zu sich und forschte in ihren Augen nach Zustimmung oder Abwehr. Als sie lächelte, legte er seine Lippen auf ihre und knabberte zart daran. Er bedeckte die geschwungenen Bögen mit tausend kleinen Küssen und kitzelte sie mit seiner Zunge, bis Maren ihren Mund öffnete und ihn einließ. Doch er drängte nicht wild hinein, womit Maren beim spanischen Temperament gerechnet hatte, sondern tastete sich so sachte voran, dass es ihr vorkam, als winde er sich bedächtig durch ihren ganzen Körper. Bis in die Fuß- und Haarspitzen glaubte sie seine Zunge zu fühlen und spürte ihren Körper fließend weich werden. Besonders an einer ganz bestimmten Stelle floss das Verlangen regelrecht aus ihr heraus.


  Marcos schien es jedoch nicht eilig zu haben. Während er sie weiter so intensiv küsste, wie sie es noch nie erlebt zu haben glaubte, umfing er sie mit seinen Armen. Er drückte sie fest an seinen warmen, sehnigen Körper und da, wo sie sich berührten, spürte Maren jeden seiner Muskeln. Ganz langsam strich er über ihren Körper, als wolle er jeden Millimeter erfühlen, und sie erkundete ihn genauso sanft. Da sie sich noch immer küssten, bekam sie kaum mit, wie er die Bänder ihres Schnürkleids oberhalb der Rippen löste und so ihren Brüsten mehr Freiraum verschaffte. Nur dass ihr plötzlich leichter ums Herz wurde, das spürte sie. Mit geschlossenen Augen tastete sie nach seinem Strohhut, legte ihn beiseite und fuhr ihm mit den Händen durch das dichte schwarze Haar.


  Marcos war mittlerweile bei ihren Beinen angelangt und streichelte sie wie kostbare Seide. Maren gratulierte sich insgeheim dazu, auf die Nylons verzichtet zu haben, die sie üblicherweise bei offiziellen und beruflichen Anlässen trug. Als er sich ihrem Schambereich näherte, wurde sie seltsamerweise wieder verlegen, weil sie so feucht war und damit ihre unbändige Lust verriet. Doch berührte er weder ihre Vulva, noch suchten seine Finger ihre Spalte. Sanft strich er an den Seiten daran vorbei und arbeitete sich unter dem Kleid zu ihrem Bauchnabel vor, den er zärtlich umkreiste.


  Ihr war es endlich gelungen, sein Hemd aufzuknöpfen, das sie ihm nun über die Schultern nach hinten schob, während seine Hände ihre Brüste erreichten. Er beließ sie im BH, umfasste sie und liebkoste mit den Daumen nur die Brustwarzen. Maren tat es ihm gleich, und so streichelten sie sich gegenseitig an diesen sensiblen Stellen ihrer Körper, als seien sie dort zerbrechlich.


  Maren wusste nicht, wann sie das letzte Mal so sinnlich-sanft berührt worden war. Alles schien verlangsamt. Selbst ihr Kuss wollte kein Ende nehmen. Sie wollten beide nicht, dass er endete.


  Es war einfach fantastisch. Und doch gelang es Maren nicht, sich völlig fallen zu lassen. Denn noch immer meldete sich die leise Stimme des Zweifels in ihrem Kopf, die einfach nicht verstummte.


  Ohne es zu wollen schweiften ihre Gedanken von Zeit zu Zeit zu Sophie, die jetzt in einem Club stand und sich ganz bestimmt ausmalte, wie Maren und Marcos sich an die Wäsche gingen. Dabei war es fast unschuldig, was sie trieben. Beinahe so ehrfurchtsvoll wie beim allerersten Mal.


  Doch plötzlich wurde Maren aus diesem Paradies herauskatapultiert. Marcos zog seine Zunge zurück, die eben noch mit ihrer gespielt hatte, und löste seine Lippen von ihren. Verstört sah Maren ihn an. Es war, als sei soeben ein Film gerissen.


  Er nahm seine Hände von ihren Brüsten und zog sie unter dem Kleid hervor. »Darf ich dich fotografieren?«, fragte er mit einem rauen Flüstern.


  Maren glaubte sich verhört zu haben. »Was?« Und gleich darauf: »Warum?«


  »Du bist so wunderschön«, sagte er und aus seinem Mund wollte dieser Satz kein bisschen abgeschmackt klingen. »Aber niemand hält das fest. Nur du machst immerzu Fotos. Von anderen.«


  Als sie ihn immer noch ansah wie eine Erscheinung, fügte er hinzu: »Ich mache es mit deinem Apparat. Nur für dich.« Er beugte sich zur Seite, langte nach dem Seesack und holte eine ihrer Kameras hervor.


  Erstaunt registrierte Maren, wie gut er sich damit auskannte.


  »Manchmal fotografiere ich Schildkröten und Nattern im Gebirge«, sagte er fast entschuldigend, damit Maren nicht auf die Idee kam, er würde sie mit den Tieren vergleichen.


  Doch die war viel zu aufgewühlt, um das zu bemerken. Alles, was sie denken konnte, war: Wieso tut er das jetzt? Warum hat er unsere Zärtlichkeiten so abrupt unterbrochen? Passte ihm etwas nicht? Hatte sie etwa Mundgeruch? Dann hätte er doch schon viel eher …


  Aber Marcos strahlte über das ganze Gesicht, was sie im Dunkeln nur am Funkeln seiner makellosen Zähne erkannte. Und dann legte er los. Schließlich hatte sie nicht protestiert.


  Er setzte sich, stellte sich hin, legte sich in den Sand und fotografierte sie aus jeder denkbaren Perspektive. Fassungslos ließ Maren es geschehen. Ihr war, als krümmte sich alles in ihr zusammen. Wenn das ein Spiel war, fand sie es unerträglich. Erst reizte er sie mit seiner Nähe, und dann ließ er sie am ausgestreckten Arm verhungern. Maren war jede Lust vergangen. Auf einmal wollte sie nur noch zurück ins Hostal.


  Als habe er ihre Gedanken gelesen, hörte Marcos genauso schnell mit dem Fotografieren auf, wie er angefangen hatte.


  »Ich bringe dich jetzt nach Hause«, sagte er leise und reichte ihr den Apparat.


  In weniger als einer Minute hatten sie ihre Sachen wieder zusammengepackt. Die Weinflasche war noch zu zwei Dritteln voll. Schweigend machten sie sich auf den Rückweg zum Pick-up, und ebenso stumm fuhren sie nach Deià zurück. Doch diesmal war die Stille zwischen ihnen unerträglich.
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  Es war kurz vor Sonnenaufgang, als die Fünfergruppe das Tito’s am Yachthafen verließ. Zwar war die Musik hauptsächlich Mainstream gewesen, aber das hatte Sophie nicht daran gehindert, die Nacht mit Jeremy durchzutanzen. Noch immer reichlich aufgepeitscht von den Bässen und verstohlenen Fummeleien auf der Tanzfläche erreichten sie Deià, wo er zunächst seine Freunde am gemeinsamen Hotel absetzte, bevor er Sophie zur Villaverde fuhr.


  »Mon dieu, ist mir heiß«, beschwerte sie sich mit einem Grinsen und fächerte sich mit der Hand ein wenig Luft zu, während er durch die engen Gassen kurvte.


  »Dann hüpf doch noch eine, wie sagt man bei euch …, Runde in den Pool«, schlug er vor.


  »Schöne Idee«, seufzte Sophie. »Aber leider haben wir am Hostal keinen.«


  »Was? Das ist ja furchtbar«, meinte er und grinste ebenfalls frech. »Dann komm doch mit zu unserem Hotel, wenn du magst.«


  In den letzten Stunden hatten sie reichlich Gelegenheit gehabt, festzustellen, dass sie und der Amerikaner in vielerlei Hinsicht auf einer Welle schwammen. Sie spielten beide gern und nahmen das Leben nicht so ernst.


  »Und ich dachte schon, du fragst mich nie«, lachte Sophie.


  Die Jungs wohnten tatsächlich im Belmond La Residencia und hatten sie den ganzen Abend über damit geneckt, wie toll ihr Luxusschuppen war.


  Jeremy zwinkerte ihr zu und wendete sein automobiles Schlachtschiff bei der nächsten Möglichkeit.


  Auch wenn Sophie die Suite der Freunde gern mal gesehen hätte, kamen sie erst gar nicht bis dorthin. Stattdessen schlichen sie vom Parkplatz für VIPs direkt nach hinten zur Poolanlage im Garten.


  Badeklamotten trugen sie natürlich beide nicht. Aber in keinem der vier restaurierten mallorquinischen Herrenhäuser brannte noch Licht, und ein Blick in den Park bestätigte, dass er um diese Zeit menschenleer war.


  Wie auf Kommando rissen Sophie und Jeremy sich die Kleider vom Leib und sprangen in den Pool. Das war nach der Hitze und den Erlebnissen des Tages eine unglaubliche Wohltat, und Sophie ließ sich nach wenigen Alibi-Zügen mit geschlossenen Augen auf dem Rücken treiben. Jeremy pflügte noch ein paarmal hin und her, dann glitt auch er ganz relaxed und beinahe geräuschlos durch das Wasser.


  Als seine Zunge ihre rechte Brustwarze berührte, schreckte Sophie nur kurz zusammen. Damit hatte sie gerechnet. Sie wusste, welche Wirkung das kühlende Wasser und die leichte Brise hatten, die ab und an darüber hinwegging. Ihre Nippel waren ultrasteif und sahen garantiert zum Anbeißen aus. Unwiderstehlich für einen gesunden Mann im standhaften Alter. Nur dass Jeremy so schnell darauf ansprang, hatte sie nicht erwartet.


  »Hey«, wisperte sie gespielt empört. »Der Pool ist beleuchtet.«


  »Und wenn schon«, gab er leise zurück und strich über ihren Bauch bis zum Venushügel. »Die Zimmer und Suiten sind weit genug weg. Aus der Entfernung sieht doch keiner was.«


  Das stimmte zwar, aber Sophie war sicher, dass jeder, der schon einmal Sex gehabt hatte, auch aus der Entfernung erkannte, was sich dort unten im Becken abspielte. Trotzdem saugte Jeremy sich wieder an ihrer strammen Warze fest und legte seinen Arm unter ihren Körper, damit sie nicht absank. Gleichzeitig wanderte seine andere Hand zwischen ihre Beine und spreizte sie leicht.


  Sophie entspannte sich wieder. Ein paar Zaungäste erhöhten den Thrill ungemein. Solange sie niemand störte, sollte zusehen, wer wollte. Vielleicht verschafften sie einem der Grauhaarigen, die außer dem Schotter für ihre Luxusreisen nicht mehr allzu viel in der Hose hatten, sogar noch einen unverhofft feuchten Spaß.


  Die Vorstellung gefiel ihr, und Jeremy schien sie ebenso zu mögen, denn er ließ von ihrem rechten Nippel ab und widmete sich dem linken mit ebensolcher Inbrunst, dass sie vor Lust schnurrte. Er ließ seine Zunge darüber schnellen, umrundete ihn, saugte daran und biss zwischendurch immer wieder zart hinein.


  Mit der Hand zwischen ihren Beinen streichelte er über ihre Vulva. Dann tauchte er seinen Zeigefinger in ihre Möse und Sophie dachte schon, er wolle testen, wie bereit sie für ihn war. Doch er hatte den Finger nur befeuchtet. Jetzt glitt er damit an ihren Schamlippen entlang hoch zur Klitoris und umschmeichelte sie im gleichen Rhythmus, wie seine Zunge ihren Nippel stimulierte.


  Sophie versuchte, unter Wasser nach seinem Schwanz zu greifen, kam aber nicht dran. Jeremy lachte und entzog sich ihr komplett, indem er den Kopf zwischen ihre Beine steckte und sie von unten am Hintern packte. Sachte schob er sie mit seinem Mund zum Beckenrand, während er sie leckte.


  »Ich will nicht raus«, protestierte Sophie unter Stöhnen.


  »Sollst du auch nicht, Honey. Ich bin auch scharf darauf, es im Wasser mit dir zu tun. Aber du sollst dich an etwas festhalten können, wenn ich loslege.«


  Hui, was für ein heißes Versprechen. Sophie erschauerte wohlig. Mit glitzernden Augen krallte sie sich Hände über Kopf an der Ablaufrinne des Beckens fest.


  Jeremy ließ seine Zunge ein paarmal vor und zurück durch ihre Spalte gleiten, bevor er mit seinen feuchten Mund an Schamlippen und Klitoris zupfte. Wenn er gezielt auf ihre Perle traf, ging der wohlige Schock ihr durch und durch. Noch intensiver wurde es dadurch, dass er nun auch noch gleichzeitig ihre Nippel zwirbelte. Sophies ganzer Körper vibrierte. Schon jetzt war sie froh, einen Halt zu haben. Das barg nur einen entscheidenden Nachteil: Sie hatte keine Hand mehr frei, um nach ihm und seinem Zauberstab zu greifen.


  »Ich will dich auch sehen, anfassen und schmecken«, stöhnte sie und wand sich unter seinen versierten Liebkosungen. Als er nicht reagierte, nahm sie die Hände vom Rand, ließ sich rücklings ins Becken fallen und tauchte unter.


  Er war zu überrascht, um sie davon abzuhalten, und staunte noch mehr, als er spürte, wie sie seinen Hintern umfasste, ihren Mund über seinen strammen Lümmel stülpte und ihn saugend verschlang. Unter Wasser! Es fühlte sich köstlich erregend an, war naturgemäß aber nur von kurzer Dauer. Prustend kam Sophie wieder hoch und schnappte nach Luft. Ihre Augen leuchteten, als hätte sie eine Medaille gewonnen.


  Jeremy lachte verschmitzt und zog sie an sich. Sie umschlang ihn mit ihren Beinen und glitt auf seinen Schwanz, der durch die Wasserverdrängung gar nicht so leicht zu treffen war. Obwohl er steifer nicht mehr hätte sein können.


  Kaum war es ihr gelungen, legte Jeremy einen beachtlichen Hüftschwung vor und nagelte sie im Stehen an die Poolfliesen, während sie wild miteinander Knutschten. Schließlich hielt Sophie sich doch wieder am Beckenrand fest, damit seine Lenden mehr Spiel hatten und sie ihn ein wenig zurückstoßen konnte. Und wenn sie bis eben glaubte, wegen des Wasserwiderstandes gäbe es zu seiner Stoßfrequenz keine Steigerung mehr, wurde sie nun eines Besseren belehrt. Entgegen ihrer Absicht, so leise wie möglich zu sein, begann Sophie vor Erregung zu schreien, und auch Jeremy gab Laute von sich, die klangen, als wären sie tierischen Ursprungs. Beide waren so mit sich beschäftigt, dass sie nichts mehr mitbekamen außer der Mammutwelle, die auf dem Höhepunkt mit spritzender Gischt über ihnen zusammenbrach und sie mit sich fortspülte.


  Erst einige Sekunden, nachdem sie verebbt war, hörten sie jemanden von irgendwo her betont gelassen in die Hände klatschen.


  3.


  Beim zweiten Versuch agierte Maren deutlich ruppiger. Diesmal mit größerem Erfolg. Nachdem sie Sophie regelrecht durchgerüttelt hatte, schlug die Schlafmütze endlich die Augen auf und blickte sich desorientiert um.


  »Was’n los?«, murmelte Sophie und blinzelte gegen das Tageslicht an.


  »Draußen wartet jemand auf dich«, sagte Maren und erhob sich vom Bett.


  Plötzlich war Sophie hellwach. »Merde!«, fluchte sie und stolperte ins Bad. »Sag ihm, ich brauche zehn Minuten«, drang es gedämpft nach draußen. Dann rauschte das Wasser.


  Kopfschüttelnd ging Maren zum gedeckten Tisch auf der Terrasse zurück.


  Sie war gerade mit ihrem einsamen Frühstück fertig gewesen und hatte versucht, den unbeschreiblichen Ausblick auf Deià zu genießen, als das tiefe Brummen eines teuren Sportwagens sie aus der Illusion der Idylle riss.


  Marcos hatte sich nicht blicken lassen. Dafür kam Jeremy um die Ecke geschlendert, die Sonnenbrille lässig zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt und, so wie er grinste, offenbar in unerschütterlich aufgeräumter Stimmung. Er wollte Sophie zu einer Beachtour abholen, nur hatte die ihre Verabredung leider verschlafen.


  Während Jeremy nach Marens Weckaktion geduldig wartete, plauderten sie noch ein wenig über Mallorcas beste Strände. Obwohl er von Deià ein gutes Stück entfernt und sehr abgeschieden vom sonstigen Trubel im Südosten der Insel lag, fuhren die Amerikaner am liebsten zum Naturstrand Es Trenc. Dort sah es aus wie in der Karibik, nur mit Pinien statt Palmen. Fünf Kilometer feinster weißer Sand mündeten in flaches, türkisfarbenes Wasser, das so klar war wie Kristall. An diesem weitläufigen Abschnitt, der seit Jahrzehnten unter Naturschutz stand und noch immer so aussah wie vor hundert Jahren, gab es kein einziges Hotel und nur wenige Bars. Dafür war Nacktsein erlaubt, was von Einheimischen wie Urlaubern begeistert ausgelebt wurde. Zwar fanden Jeremy und seine Freunde diesen Teil der europäischen Kultur reichlich schräg, aber irgendwie auch cool, weswegen sie Es Trenc zu ihrem liebsten Abchill-Ort auf Mallorca auserkoren hatten.


  »Komm doch mit«, bot er Maren an.


  Unschlüssig zuckte sie mit den Schultern. Lust hatte sie schon, und außerdem war ihr Job ja bereits erledigt. Der heutige Sonntag war frei. Aber sie konnte nicht einschätzen, was Sophie davon halten würde. Gut möglich, dass sie nach der Sache mit Marcos noch immer schlecht auf Maren zu sprechen war. Sie hatte ja keine Ahnung, dass der glutäugige Spanier sich als totaler Reinfall entpuppt hatte, indem er einen erst mit überwältigend schönen Zärtlichkeiten lockte und dann jäh verschmähte.


  Denn als Sophie nach Hause gekommen war und sich zu ihr ins Bett gelegt hatte, hatte Maren sich längst in den Schlaf geweint. Andernfalls hätte sie der Freundin vielleicht erzählt, dass Marcos offenbar doch nicht das geringste Interesse an ihr hatte.


  Gerade als sie zu einer Antwort ansetzen wollte, spazierte Sophie auf die Terrasse. Dafür, dass sie eben noch im Tiefschlaf gewesen war, sah sie unverschämt frisch aus. Offenbar hatte sie mit Jeremy die bessere Nacht gehabt.


  »Ich hab Maren eingeladen mitzukommen, Darling«, sagte er und gab der Französin einen innigen Kuss.


  »Meinetwegen«, stimme Sophie gedehnt zu, was verriet, dass sie von der Idee nicht sonderlich angetan war. Doch dann schien sie erstmalig bewusst die Schatten unter Marens verheulten Augen wahrzunehmen und schlug einen milderen Tonfall an. »Na klar bist du mit dabei«, sagte sie wie selbstverständlich und berührte Maren kurz an der Schulter. »Dieses vielgerühmte Paradies lassen wir uns auf gar keinen Fall entgehen.«
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  Es Trenc war wirklich ein Traum. Sophie lag bäuchlings am Rand der gigantischen Stranddecke und fuhr mit den Händen durch den feinkörnigen Sand, während sie über ihre Smartphone-Kopfhörer den sphärischen Klängen von Tiesto lauschte. Maren hatte sich still in ein Buch versenkt, und die Jungs spielten Beachball.


  Plötzlich landete eine eiskalte Hand auf ihrem Po. Sophie kreischte auf vor Schreck, riss sich die Ohrstöpsel raus und fuhr herum.


  »Das Wasser ist großartig«, sagte Jeremy und grinste wie ein Lausbub.


  »Nimm sofort deine kalte Flosse weg, du … du Wüstling!«


  »Wie hast du mich gerade genannt?«


  »Wüstling! Barbar! Rowdy! Grobian …!« Sophie suchte nach weiteren Namen, mit denen sie ihn belegen konnte und versuchte dabei krampfhaft, das Zucken ihrer Mundwinkel zu unterdrücken.


  »Das ist aber nicht gerade nett von dir, Honey«, tadelte er sie scherzhaft.


  »Na und?«, erwiderte Sophie kratzbürstig. »Du hast es verdient.«


  »Verdient? Ach so. Na dann zeig ich dir mal, wer hier was verdient hat.« Blitzschnell fuhr er mit den Armen unter ihren Körper und hob sie hoch, als wöge sie nichts.


  »Hey«, schrie Sophie und gab sich bockig. »Lass mich sofort wieder runter!«


  »No way!«, sagte er und rannte mit ihr Richtung Wasser.


  Sophies Brüste schwangen frei in der Luft, während er ihre Rippen beim Laufen an sich drückte. Sie strampelte und zappelte wie wild, konnte seinem Klammergriff jedoch nicht entkommen. Er trug sie ins Meer hinein wie jemanden, dem man das Schwimmen beibringen will, hob sie so weit hoch, wie seine Kraft es ihm erlaubte, schaukelte sie noch ein bisschen, um ihr den nötigen Schwung zu geben und warf sie dann ins tiefere Wasser.


  Sophie ging mit einem veritablen Platschen unter, und als sie wieder hochkam, stürzte sie sich sofort wie eine Furie auf Jeremy, der sich vor Lachen den Bauch hielt und nur so tat, als würde er sich wehren.


  Ausgelassen rangelten sie miteinander wie die Kinder, doch allmählich wurden ihre Berührungen immer verlangender, streiften hier einen knackigen Hintern und dort eine fröstelnde Brustwarze, bis sie schließlich definitiv nicht mehr jugendfrei waren. Ein Blickwechsel genügte, und sie wussten beide, dass sie sich umgehend eine entlegenere Stelle suchen mussten.


  Da Jeremy das Wasser seines Ständers wegen nicht mehr verlassen konnte, schwammen sie eine ganze Weile an der Küstenlinie entlang, bis zu einem ruhigeren Fleckchen. Hier dösten nur ein paar vereinzelte Rentner in nahtlosem Rostbraun hinter ihren Zeitungen vor sich hin.


  Trotzdem wagten sie sich nicht, näher an den Strand in seichteres Gewässer zu wechseln, um kein öffentliches Ärgernis zu erregen.


  »Ein schwebender Fick in Salzwasser dürfte für gute Schwimmer doch kein Problem sein«, meinte Sophie und griff nach Jeremys Schwanz, der ein wenig abgekühlt, aber immer noch sehr willig war.


  »Ich bin ein hervorragender Schwimmer«, protzte er und ließ sich von ihr massieren, bis seine Erektion wieder hart wie Stahl war. »Außerdem ist Aquatraining in Tiefenwasser eine meiner Spezialitäten, schon vergessen?«


  »Das war ein Hotelpool«, erinnerte sie ihn.


  »Das macht doch keinen Unterschied«, strunzte er selbstbewusst.


  »Beweis es«, forderte Sophie ihn neckisch auf und planschte vor seiner Nase herum. Ruckzuck packte er ihre ausgestreckten Beine und dockte sich von hinten an sie an. Während er ihre in der Strömung schwingenden Brüste umfasste und sich daran festhielt, versenkte er seinen Anker treffsicher in ihrem Schoß.


  Durch die Bewegung seiner Beine gelang es ihm gleichzeitig, sich über Wasser zu halten und im Takt seiner Züge in sie hineinzustoßen. Sophie hielt die Balance, indem sie ihren natürlichen Auftrieb mit ausholenden Armscheren unterstützte. Es klappte so hervorragend, als hätten sie es nie auf andere Weise getan.


  »Bloody marvellous«, schwärmte Jeremy keuchend, »wenn das nicht mein geilster Fick ist«, und schraubte sich noch tiefer in Sophie hinein. Ohne die Möglichkeit, sich mit den Füßen am Boden abzustützen, konnte er sie nicht so rasend ungestüm nehmen wie gestern Nacht im Pool. Doch gerade dieses konzentriertere Drängen war es, das Sophies G-Punkt optimal reizte und in immer größere Höhen trieb, bis sie unkontrolliert zu zittern begann.


  Als Jeremy das mitbekam, knetete er ihre Titten noch eine Spur fester und biss ihr liebevoll in den Nacken.


  »Warte noch«, wollte sie rufen, um es so lange wie möglich hinauszuzögern, aber da überschwemmte die Flut sie schon und wirbelte sie zuckend unter Wasser. In dem Moment, als Jeremy sie hochriss, folgte er ihr in den Strudel und verlor sich ebenfalls.
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  Maren starrte wie hypnotisiert auf das funkelnde Wasser und versuchte, den Kloß im Hals zu ignorieren. In Wahrheit hatte sie sich kaum auf das Buch in ihren Händen konzentrieren können. Vorhin schon nicht, als Sophie ihre nasse Abreibung bekommen hatte, und jetzt erst recht nicht mehr, wo John, Brad und Malcom zur Bar hinübergepilgert waren, um sich ein paar eiskalte Caipirinhas einzuverleiben.


  Sofort war die Stille herangekrochen und hatte ihre Gedanken an Marcos immer lauter werden lassen. Sein Verhalten von gestern Abend war ihr völlig rätselhaft. Es hatte schon damit begonnen, dass er ihr nicht sagen wollte, wo sie sich befanden. Inzwischen vermutete sie, dass diese verschwiegene kleine Bucht sein ganz privates Liebesnest war, in dem er seine jeweiligen Eroberungen vögelte, weil er sie ja schlecht zu seiner Frau mit nach Hause bringen konnte.


  Aber warum hatte er die Gelegenheit dann nicht ergriffen und sie dort ebenfalls flachgelegt? Er hatte ja alles im Gepäck gehabt: Romantik, Wein, eine Decke, seinen Schwanz. Stattdessen musste er unbedingt Fotos von ihr machen und sie danach so schnell wie möglich nach Hause fahren, obwohl er bis zu diesem Moment noch brennend interessiert schien.


  Und sie verstand auch nicht, warum er sich heute nicht wenigstens gemeldet hatte, wie er es ihr noch hinterhergerufen hatte, nachdem sie frustriert aus dem Pick-up gestiegen und die Tür hinter sich zugeknallt hatte.


  Verdrossen griff sie nach ihrer Strandtasche von Louis Vuitton und wühlte die Kamera hervor. Wenigstens ansehen wollte sie sich die Bilder. Vielleicht erklärten die ja, was ihn so plötzlich abgeschreckt hatte.


  Maren rief das entsprechende Menü auf und studierte die Fotos eingehend. Für sich betrachtet war ihr Gesicht durchaus hübsch. Fast schön in den gewählten Perspektiven. Marcos hatte ihre Schokoladenseite überraschend talentiert eingefangen. Doch statt eines fröhlichen Strahlens lag ein gequälter Ausdruck in ihrem Blick. Schlagartig wurde ihr klar, dass er das natürlich auch gesehen und auf sich bezogen haben musste. Dabei war es einfach so, dass sie hinter der Kamera erheblich unbefangener war als davor. Dazu war außerdem ihr schlechtes Gewissen wegen Sophie dazugekommen.


  Das war es also gewesen? Maren fasste sich an den Kopf und wurde plötzlich ganz unruhig. Sie musste sofort zurück nach Deià. Heute Morgen hatte Marcos ja kaum eine Chance gehabt, sie zu erreichen, so früh, wie sie nach Es Trenc aufgebrochen waren. Und jetzt, wo sie hier herumsaß und Trübsal blies, hatte er die erst recht nicht mehr.


  Maren sprang auf und lief hinüber zum Wasser. Sie musste Sophie und Jeremy finden, damit sie ihn bitten konnte, sie zu Lopéz zu fahren. Er würde vielleicht wissen, wo Marcos gerade steckte. Doch egal, wie gründlich sie das Meer vor sich auch absuchte, sie konnte die beiden nicht entdecken.


  Sie war kurz vor einem Verzweiflungsanfall, als sie aus dem Augenwinkel wahrnahm, wie jemand aus dem Menschengewimmel von rechts auf sie zustürmte.


  Es war Sophie, die angespurtet kam wie eine somalische Langstreckenläuferin und völlig außer Puste vor ihr anhielt.


  »Ma chére«, hechelte sie, und ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung, »du glaubst nicht, wer da einen halben Kilometer von uns entfernt am Strand liegt.« Sie deutete hinter sich, wo Jeremy ebenfalls gerade zum Stehen kam. Er hatte eine deutlich gemütlichere Gangart angeschlagen, fast so, als wäre er ein bisschen wackelig auf den Beinen. Er stützte Sophie und lächelte sybillinisch.


  Marcos?, dachte Maren und spürte ein Kribbeln in den Gliedern.


  »Unsere beiden herzigen Profi-Fußballer!«, verkündete Sophie triumphierend, ohne Marens Antwort abzuwarten.


  Die mühte sich redlich, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Aha. Und?«


  »Na, die kriegen jetzt eine Lektion fürs Leben«, sagte Jeremy. »Darüber, wie man eine Lady behandelt. Oder besser: zwei.« Er zwinkerte ihr zu.


  »Jeremy hat da eine super Idee.« Sophie sah ihn voller Besitzerstolz an und hüpfte fast vor Übermut.
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  Als Ben Müller und Frank Elsen nach einem energischen Wurfballspiel aus dem Wasser kamen, ahnten sie nicht, dass unweit von ihnen ein amerikanischer Späher auf der Lauer lag, der sie seit einer halben Stunde aufmerksam beobachtete. Erst als Müller vergeblich nach seinem Handtuch suchte, bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Das Handtuch war weg. Einfach verschwunden. Und nicht nur seins. Auch das von Elsen war futsch, als hätte ein Treibsandloch es verschluckt. Aber das war noch nicht alles. Da, wo sich vorhin noch achtlos ihre Klamotten türmten, lag nicht mal mehr ein Turnschuh.


  Zuerst schienen sie zu glauben, sich mit dem Liegeplatz vertan zu haben. Doch dann erkannten sie, dass die umliegenden Badegäste, überwiegend Einheimische, noch immer die gleichen waren. Sie sprachen sie an, ernteten aber nur gleichmütiges Achselzucken seitens der Spanier. Selbst aus der Entfernung konnte Sophie sehen, wie ratlos die beiden Torhelden auf einmal waren, und lachte sich ins Fäustchen.


  Wie erhofft machten sich Müller und Elsen unter gestenreichem Palaver in Richtung des kostenpflichtigen Parkplatzes auf, wohl um sich erst einmal im sicheren Jeep zu verschanzen. Ohne Schlüssel dürfte das ein Problem werden, dachte Maren schadenfroh, aber offenbar hatten die beiden die Tragweite ihres Dilemmas noch gar nicht erfasst. Nachdem John ihnen von seinem Posten am Strand das Okay-Zeichen gegeben hatte, verließ sie mit Sophie ihre Position und versteckte sich neben einer Pinie in Sichtweite des Jeeps.


  Während sie am Strand noch unter Gleichen gewesen waren, schien den Ballspielern erst bei Erreichen des Parkplatzgeländes wirklich aufzugehen, dass sie im Gegensatz zu allen Neuankömmlingen splitterfasernackt waren. Dementsprechend musterte man sie amüsiert bis indigniert. Die beiden beschleunigten ihre Schritte, während sie beim Gehen jetzt unbeholfen ihre Hände vors Gemächt legten, als wollten sie ihre Familienjuwelen vorm Elfmeter schützen.


  Doch es half ihnen nichts, denn kaum waren sie perfekt im Bild, drückte Maren gnadenlos ab. Vor Schreck nahmen Müller und Elsen die Hände weg und die Beine in die Hand, sobald sie die Frauen erkannten. Erst als sie am Jeep vor verschlossenen Türen standen, begriffen sie, dass sie in der Patsche saßen.


  »Sucht ihr wieder mal was zum Ins-Loch-stecken?« Sophie schlenderte im Schneckentempo auf die beiden zu und klimperte aufreizend mit dem Wagenschlüssel, den sie in Müllers Bermuda gefunden hatte. Betreten sahen die Feiglinge sie an, bevor sie ihrem eiskalten Blick auswichen.


  »Versucht’s mal damit«, zischte Sophie und warf den Schlüsselbund so in die Düne hinter dem Jeep, wie sie konnte. Sofort flitzten die beiden hinterher wie die Derwische und dachten nicht einmal mehr daran, ihre pendelnden und auf Minimalgröße geschrumpften Pimmel festzuhalten. Maren schoss eine ganze Serie von den lächerlichen Lümmeln.


  »Eure Klamotten liegen im Jeep, ihr Schlappschwänze«, schrie Sophie ihnen lachend hinterher. Sie ging zu Jeremy, Malcom, John und Brad, die jetzt neben den Fahrzeugen auftauchten, hinter denen sie sich für den Fall versteckt hatten, dass die Fußballer handgreiflich werden sollten.


  »Ich bin hochzufrieden«, sagte Maren, als sie zu dem feixenden Grüppchen stieß und den anderen die Schnappschüsse zeigte. »Die BLITZ wird natürlich nur die halbwegs jugendfreien drucken. Aber selbst die sind herrlich peinlich.«


  »Rache ist Schrumpelwurst«, sagte Jeremy, und alle lachten.
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  »Und du willst den letzten Abend wirklich nicht hier mit uns ausklingen lassen?«, fragte Sophie und schaute betrübt zur Strandbar.


  Maren schüttelte entschieden den Kopf. »Ich hab in Deià noch was zu klären, bevor wir morgen früh abdüsen«, sagte sie und ging zum Panamera. Brad hatte sich bereit erklärt, sie anstelle von Jeremy zurückzubringen, damit der bei seiner kleinen Französin bleiben konnte.


  »Okay, dann …«, seufzte Sophie und nahm Maren zum vorläufigen Abschied in den Arm. Es war eine zutiefst herzliche Berührung, und da wusste Maren, dass Sophie ihren Schmerz gesehen hatte. »Mach es gut.«


  Als sie in den Porsche stieg, strich die Freundin ihr übers Haar. »Und, hey«, sagte sie wehmütig lächelnd zu Maren, »zu dir passt Marcos sowieso viel besser als zu mir.« Dann wandte sie sich ab und fiel Jeremy um den Hals, der schon mit einem Cosmopolitan auf sie wartete.
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  Nachdem Brad sie am Autoverleih abgesetzt und gewendet hatte, überlegte Maren es sich doch spontan anders und ging erst zur Villaverde, um sich frisch zu machen, bevor sie López nach Marcos fragen wollte.


  »Moment«, bat die Frau an der Rezeption, als Maren sie eiligen Schritts durchquerte. Eine halbe Minute später händigte sie der Wartenden einen üppig blühenden Strauß blutroter Rosen aus. Genau dreißig Stück. »Das ist gegen Mittag für Sie abgegeben worden. Von Marcos Álvarez Sanchéz«, fügte sie mit neugierigem Blick hinzu. »Feliz cumpleaños!«


  »Ich habe heute nicht Geburtstag«, sagte Maren. »Aber trotzdem danke.« Mit einem Glühen im Gesicht sah sie die Blumen an und machte, dass sie in eine frische Garderobe kam.
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  »Er ist auf dem Friedhof«, grantelte López, der offenbar noch immer nicht über die Schmach hinweggekommen war, dass er den beiden Frauen für Nüsse ein neues Auto hatte geben müssen. Und dann auch noch ausgerechnet den SLK. »Wie jeden Sonntagnachmittag.« Erschrocken sah Maren ihn an.


  »Ist jemand … ich meine, hat er kürzlich jemanden … verloren?«


  »Nein, nein. Seine Frau ist schon seit über einem Jahr tot. Tumor«, sagte er und tippte sich an die Schläfe.


  »Das tut mir leid«, murmelte Maren und stürmte hastig aus dem Geschäftsraum, um den Gottesacker wiederzufinden, die sie am Freitagabend beim Auftakt-Spaziergang mit Sophie gesehen hatte. Erst unterwegs fiel ihr ein, dass sie López danach hätte fragen können. Aber sie fand das umfriedete Gelände auch so.


  Da Deià heute nicht einmal tausend Einwohner hatte und früher womöglich noch viel weniger, war die Anlage entsprechend übersichtlich. Sie entdeckte Marcos vor einer Art Altar aus weißem Marmor. Darauf lag seine Hand neben einem Strauß augenscheinlich selbst gepflückter Mohnblumen. In seiner leicht vorgebeugten Haltung sah er aus, als bitte er die Verstorbene um Verzeihung. »Maria« war in die senkrechte Marmorplatte graviert, die im rechten Winkel zu dem Altar stand. Maren konnte nicht sehen, ob er weinte.


  Beschämt, heimliche Zeugin seiner intimen Zwiesprache zu sein, wollte sie sich rückwärts davonschleichen, als sie auf einen Eukalyptuszweig trat, der vernehmlich knackte.


  Marcos drehte sich um, und so standen sie sich Auge in Auge gegenüber. Nach ein paar angespannten Sekunden löste er sich als Erster aus der Starre und kam verwundert auf sie zu.


  »Ich wusste ja nicht …«, sagte Maren schnell, doch er winkte ab.


  »Es ist schon eine Zeit her«, erwiderte er leise. »Ich muss nur manchmal mit ihr reden. Damit sie versteht, dass ich immer noch ein lebendiger Mann bin.«


  Maren nickte stumm.


  Und was für einer, dachte sie sehnsüchtig. »Danke für die Rosen«, sagte sie stattdessen.
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  Diesmal verbrachte sie die Nacht nicht allein. Marcos und sie waren wieder in seiner geheimen Bucht, und Maren hatte bewusst nicht auf den Weg dorthin geachtet.


  »Mein Versteck«, hatte er ihr schließlich gestanden, ohne dass sie noch einmal gefragt hätte, und sie konnte nachvollziehen, dass er dieses Geheimnis tunlichst hüten wollte.


  Er dankte es ihr mit Küssen, die noch um einiges leidenschaftlicher waren als gestern. Wieder verloren sie keine überflüssigen Worte, sondern liebten sich auf eigentümlich vertraute Weise.


  »Du bist die erste Frau seit …«, raunte er, als er sie behutsam entblätterte und ihre Haut streichelte wie einen kostbaren Stoff. »Es tut mir leid, wenn ich dich gestern nicht so behandelt habe, wie es dir gebührt.«


  »Schhhh«, sagte Maren und strich über seine hohen Wangenknochen, während er ihr den BH abstreifte. Ehrfürchtig legte er ihn an seine Lippen und bedeckte jeden Millimeter des zarten Gewebes mit schmelzenden Küssen, bevor er mit seinen befeuchteten Daumen sanft über ihre Warzen rieb, bis sie anschwollen.


  Inzwischen hatte sie begriffen, dass er sich erst hinter der Kamera hatte verschanzen müssen, um mit sich ins Reine zu kommen.


  Da Maren ihn längst entkleidet hatte, saß er in nackter Wildheit vor ihr und genoss sichtlich, wie sie ihm mit den Fingernägeln durch das dunkle Brusthaar fuhr. Sie betastete seinen ganzen Körper, streifte flüchtig seine schlanken Hüften, liebkoste ausgiebig seinen festen Po und landete mit ihren Händen schließlich dort, wo der liebe Gott den Frauen ein Geschenk gemacht hatte. Sie erkundete ihn genau, bevor sie anfing, ihn sanft zu lecken. Marcos hatte einen wunderschönen Schwanz. Beschnitten, gerade gewachsen, samtig und genau im richtigen Maß, was Umfang und Länge betraf.


  Als sie hörte, dass sein Atem schneller wurde, erhöhte sie das Tempo und liebkoste ihn kräftiger. Marcos schnaufte erregt und bedeckte ihre Spalte mit seiner Handfläche. Sie war heiß und gab Maren ein Gefühl absoluter Geborgenheit. Vorsichtig begann er, sie mit der ganzen Hand zu reiben, und Maren wunderte sich, wie tief seine Hitze trotz der sachten Bewegung in sie drang. Dabei schien sie selbst zu kochen, so sehr wollte sie ihn endlich in sich spüren.


  Wie ein Entdecker auf einem fremden Kontinent tastete seine Zunge sich erst in ihrem Mund voran, bevor er geschmeidig nach unten rutschte und seine Hand durch sie ersetzte. Maren lehnte sich nach hinten, bis sie lag und fühlte nicht die geringste Scham, ihm ihre vor Begierde geweitete Möse zu präsentieren. Er legte sich zwischen ihre Beine und sog so selbstvergessen an ihren Schamlippen wie sie zuvor an seinem Schwanz. Es schien, als kitzle er all ihre Nerven gleichzeitig, und Maren spürte, wie Vibrationen in Wellen über sie kamen.


  »Jetzt«, hauchte sie, und Marcos drang mit einer Ruhe in sie ein, dass sie fürchtete, vor Lust ohnmächtig zu werden. Sein Gesicht war dabei wie von Qualen verzerrt, und irgendwie traf es das auch. Ihre Begierde loderte so brennend, dass es fast schmerzte. Sie schwangen mit einer solch unfassbaren Langsamkeit aufeinander zu, dass Raum und Zeit verschwanden.


  Als Maren endlich die erlösenden Zuckungen spürte, kam es ihr vor, als hätten sie stundenlang in dieser Stellung verbracht. Dennoch schaffte er es, ihr Empfinden mit jedem seiner weichen Stöße weiter zu steigern.


  Sie schoss in ungeahnte Höhen, während sie gleichzeitig hinabsank. In seine Arme, in seinen Duft, in seinen Mund und in sein befreites Lachen, als er mit einem Beben kam, das sich anfühlte, als müsse es auf der ganzen Insel zu spüren sein.


  In der nächsten Folge …


  … erleben Maren und Sophie in Rom einen Gladiatorenkampf der ganz anderen Art …
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  Unsere Empfehlungen
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  Monica Belle

  AMORS SKLAVIN

  978-3-8387-5428-4


  Für Sophie geht ein Traum in Erfüllung, als sie einen Job auf Elmcote Hall bekommt, einem ehemaligen Herrschaftssitz im Herzen Englands. Als Filmkulisse zieht das Anwesen viele Leute an. So auch den rätselhaften Richard Fox. Als Sophie eines Nachts Geräusche aus dem Wald hört und ihnen nachgeht, entdeckt sie Richard und dessen Freunde, die zu rhythmischer Musik nackt übereinander herfallen. Ein heidnisches Sex-Ritual, erkennt Sophie – und ahnt nicht, dass sie bald ebenfalls Teil der Ekstase sein wird …
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  Francis, Louisa

  AUF DEN WOGEN DER LUST

  978-3-8387-5427-7


  Dita Jones langweilt das Leben an der Seite ihres Verlobten in der zugeknöpften High Society von Sydney. Als das Paar bei einem Ausflug Schiffbruch erleidet und sich auf eine einsame Pazifikinsel rettet, sieht Dita ihre Chance auf lustvolle Stunden gekommen. Denn außer ihnen hat es auch Matt Warrender auf die Insel geschafft, ein rauer, muskelbepackter Abenteurer. Hier, fernab jeder Zivilisation, lernt Dita eine Welt kennen, in der nur noch das Gesetz der Leidenschaft zählt …
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